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Halle (Saale), Dienstag den 14. Juli 1914 25. Jahrg.

Soßialdemokratiſches Organ
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Rnzeigen
für die fällige Bummer
müſſen ſpäteſtens bis vor
mittags 9/2 Ahr in der Ge-
ſchäftoſtelle aufgegeben ſein.

Baupkgeſchäftsſtelle:

Anxeigengebühr S
beträgt für die 6 geſpalkene

deren Raum

Barz42/43. Jernſprecherl047
Geöffnet: werkkags ununter-
brochen von 7 Uhr früh bis

7 Uhr abendsS 3
für Balle und den Saalkreis, die Kreiſe Merſeburg Buerfurk, Delikſch- Bikkerfeld,

Wittenberg Schweiniß, Torgau Tiebenwerda, Sangerhauſen Erkarksberga und dir Mansfelder Kreiſe.

Der ſchöne Krieg.
„Darum iſt der Krieg die hehrſte und
eiligſte Aeußerung menſchlichen
andelns Verlachen wir alſo aus vollem

alſe alte Weiber in Männerhoſen, die den Krieg
ürchten und darum jammern, er ſei grauſig oder

häßlich. Nein, der Krieg iſt ſchön.“
Otto v. Gottberg in der Jungdeutſchl.-Poſt.

Der Vorwärts geht mit den ſchamloſen alldeutſchen
Kriegshetzern wie folgt ins Gericht:

Als der Balkankrieg ſich noch ausraſte, ſickerten ſchon Nach-
richten über die namenloſen Greuel durch, deren ſich die „chriſt-
lichen“ Heere der Balkanſtaaten, vor allem aber die Bulgaren,
nicht nur gegen den bewaffneten Feind, ſondern auch gegen
die wehrloſe Bevölkerung des Landes ſchuldig machten. Nun
iſt es mit Nachrichten aus dem Balkan und dem Orient, ſoweit
ſie nicht zweifelsfrei verbürgt ſind, eine eigene Sache, denn da
den rein agrariſchen Völkern der öſtlichen Länder der Zahlen-
und Zeitſinn fehlt, den erſt die kapitaliſtiſche Entwicklung den
Maſſen anerzieht, ſo wird dort ſehr leicht aus einer Mücke
beim Weitererzählen nicht nur ein Elefant, ſondern eine ganze
Elefantenherde, und nirgends gedeiht das, was man in unſeren
afrikaniſchen Kolonien als „Küſtenklatſch“ abtut, auf euro-
päiſchem Boden ſo üppig wie in den Balkanſtaaten. Da iſt es
denn auch für die Propaganda gegen den Krieg, die der Sozia-
lismus im Gegenſatz zu den Kriegsfanatikern und Kriegs-
verherrlichern vom Schlage eines Gottberg betreibt, nütz
lich und wertvoll, daß ein Sammelwerk jetzt von den wilden
Scheußlichkeiten, die die Bulgaren im öſtlichen Mazedonien
und in Thrazien verübten, an der Hand urkundlicher Beweiſe
und photographiſcher Aufnahmen Kunde gibt.
Es mag an mehreren Gründen liegen, warum gerade die

Bulgaren durch zügelloſe Vountalität und unſagbare Barba
reien dartaten, daß der Name eines ziviliſierten Volkes ihnen
nicht zukommt. Einmal ſteckt den Bulgaren weit mehr aſiatiſche
Wildheit im Blut als den anderen Balkanvölkern, denn ſie
ſind urſprünglich nicht Slawen, ſondern Mongolen der Ge
ſichtstypus vieler Bulgaren macht es noch deutlich kennlich
die im Laufe der Jahrhunderte ſlawiſiert wurden. Was Wun-
der, daß in einem Kriege, der alle beſtialiſchen Eigenſchaften
des Menſchen aus der Vorzeit wachkitzelt, mongoliſche Sinnes-
art den europäiſchen Firnis durchbrachl Dann aber bilden
Bulgaren im öſtlichen Mazedonien und in Thrazien e weitem
nicht die Mehrheit der Bevölkerung; ihre Politik lief darum
in den eroberten Gebietsteilen auf eine planmäßige Aus-
rottung der nichtbulgariſchen Bevölkerung hinaus. Während
des erſten Balkankrieges ſchätzte man die Zahl der Muſel-
manen, die in Mazedonien und Thrazien von den bulgariſchen
Truppen abgewürgt wurden, auf dreimalhunderttauſend! Ein
bulgariſcher Offizier erzählte einem Kriegskorreſpondenten
des Temps, daß der formelle Befehl ausgegeben worden ſei,
auch Frauen und Kinder zu töten, „um ein für allemal ſpäteren
Beſitzreklamationen in den von den Bugaren eroberten Ge-
bieten vorzubeugen.“ Nur die Toten kommen nicht wieder!
Und nach demſelben furchtbaren Grundſatz verfuhren die Bul-
garen in dem zweiten Balkankriege, dem Beuteverteilungs-
kreig, in den Landſtrichen, die ſie Griechenland ſtreitig mach-
ten, mit der griechiſchen Bevölkerung. Endlich war es die ohn-
mächtige Wut der um ihre Veute Geprellten, die auf dem Rück
zuge vor den ſiegreichen Griechen die Soldaten Ferdi-
nands I. nach Herzensluſt morden, rauben und zerſtören ließ.
Wohlverſtanden, es handelt ſich bei der langen Kette von Mord-
taten, Folterungen, Schändungen, Brandſtiftungen und Plün-
derungen, von denen das Buch Kunde gibt, hier und da auch
um Komitatſchis, um Jrreguläre, aber in der Regel um regu-
läre Truppen, die unter den Augen und oft unter dem Befehl
ihrer Vorgeſetzten obgemeldete Schandtaten verübten.

Schon einige wenige Fälle vermitteln einen Begriff von dem
Eindruck der fürchterlichen Anklageſchrift, über die die Menſch
heit erröten müßte. Der engliſche Hauptmann Trapman
berichtete dem Daily Telegraph:

Was über die Bulgaren von Verbrechen bisher berichtet
wurde, bleibt weit hinter der Wahrheit zurück. Neberall,
wo ſie durchgekommen ſind, haben ſie ſich Orgien hingegeben,
deren ſcheußliche Unmoralität keine Grenzen
kannte. Authentiſche Berichte, von deren Wahrheit ich mich
mit eigenen Augen überzeugen konnte, beſagen, daß Offi-
ziere und Soldaten, die verwundet auf dem Schlacht
felde liegen geblieben waren, buchſtäblich in Stücke
gehackt wurden. JFch habe befreundete Offiziere geſehen,
denen man die Zunge herausgeſchnitten
hatte und die, da ſie nicht mehr ſprechen konnten, ſchriftlich
darum baten, durch den Tod von ihren Qualen erlöſt zu
werden! Aber das iſt noch nichts im Vergleich zu den
ſtändigen großen Maſſakers unter der Bevölkerung. Kein
Dor f, in dem die Bulgaren durchgezogen ſind, das nicht
geplündert, ganz oder zum Teil niedergebrannt
und einer großen Zahl ſeiner Einwohner beraubt wäre, die
man unter den ſchrecklichſten Umſtänden abwürgte. Jn den
letzten neun Monaten haben die Bulgaren 450 000 bis
500 000 friedliche Einwohner vernichtet, Männer, Frauen
und Kinder, Türken und Griechen.

Les Oruautés Bulgares en Macedoine Orientale et en Thrace.
1912 1913. Faits, rapports, documents, temoignages officiels,
Imprimorie P. D. Takellarios, Athènes. 1914.

chiſchen Läden ratzekahl geplündert.
ſchon vor dem zweiten Balkankrieg griechiſche, Notabeln als

Weil nämlich nach Gottberg der Krieg die hehrſte und
heiligſte Aeußerung menſchlichen Handelns iſt!

Nigritag, ein freundliches Städtchen an der Straße von
Salonik nach Serres, wurde am 19. Juni nach der Schlacht von
Taſolo von den flüchtenden Bulgaren überſchwemmt. Sie
zündeten die Stadt an allen vier Ecken an: von 1450 Häuſern
blieben nur 49 ſtehen. 470 Einwohner fanden den Tod in den
Flammen, von denen zu ſchweigen, die man unter grauſamen
Martern, Schinden (1) und Augenausſtechen maſſakrierte.
Was nicht niet- und nagelfeft war, ſchleppten die Plünderer
mit. Gleichfalls durch Feuer der Erde gleich gemacht wurde
das Städtchen Kilkis, von dem nur das Haus des Gouver-
neurs und das franzöſiſche Kloſter ſtehen blieben. Der Supe-
rior des Kloſters, P. Michel, erzählt, daß in einem Dorfe
bei Kilkis, Kiurkiut, eine bulgariſche Bande alle männ-
lichen Einwohner in eine Moſchee einſchloß; die Frauen wurden
rings um das Gebäude aufgeſtellt, um Augenzeuge eines ſchreck
lichen Schauſpiels zu ſein. Erſt ſchleuderte man drei Bomben
gegen die Moſchee; als ſie verſagten, legte man Feuer an und
alle Eingeſchloſſenen, rund 700, kamen elendiglich um. „Als
ich Kiurkiut beſuchte,“ berichtet P. Michel, „fand ich die
Straße beſät mit verkohlten menſchlichen Köpfen, Armen und
Beinen.“ Wer ſich über ſolche Greuel entſetzt, wird von den
Gottbergs natürlich zu den „alten Weibern in Männer-
hoſen“ abgeſchoben.

Jn Demir-Hiſſar ließen die bulgariſchen Truppen am
25. Juni 1913 insgeſamt 104 Perſonen über die Klinge
ſpringen. Unter den erſten Opfern befand ſich der Metropolit
Conſtantin, dem ſamt drei anderen Geiſtlichen der Haupt-
mann Bochnigkoff vom 12. bulgariſchen Jnfanterie Re
giment die Augen ausſtechen und die Hände abhacken ließ, ehe
ſie durch Bajonettſtiche erledigt wurden. Junge Mädchen
wurden von den bulgariſchen Offizieren vergewaltigt, alle grie-

Jn Serres wurden
Geiſeln verhaftet; ihrer ſechzehn ſchlachteten die Bulgaren vor
ihrem Rückzug im Gefängnis ab. Die Stadt wurde plan-
mäßig niedergebrannt, von der allgemeinen Plünderung blieb
nicht einmal das öſterreichiſche Konſulat verſchont, und neben
den 100 Perſonen, die in den Flammen umkamen, fielen
Männer, Frauen und Kinder einem wütenden Gemetzel zum
Opfer. Unter viehiſchen Martern mordeten dabei wie überall
die Bulgaren: Frauen wurde vor der Ermordung die Zunge
herausgeſchnitten, faſt allen Leichen waren die Augen aus-
geſtochen! Alle Mädchen von über zehn Jahren wurden ge-
ſchändet, in einem Dorfe bei Serres mußten Frauen und Mäd-
chen vor der Vergewaltigung zur Beluſtigung der bulgariſchen
Offiziere und Soldaten nackt und mit einer Glocke um den Hals
Tänze aufführen! Am wildeſten hauſten die Barbaren aber
in Doxato. Weil hier aus einem Hauſe auf eine bulgariſche
Patrouille ein paar unſchädliche Schüſſe abgefeuert worden
waren. wurden ſechshundert Einwohner der Stadt nieder-
gemacht. Der bulgariſchen Kavallerie bereitete es ein beſonde-
res Vergnügen, fliehende Frauen niederzuſäbeln, an anderer
Stelle wurden Frauen und Mädchen unter den Augen ihrer
Gatten und Eltern vergewaltigt einigen ſchnitt man nachher
die Brüſte ab! und vom Balkon eines Hauſes warfen bul-
gariſche Soldaten zwei Kinder von ſechs und neun Jahren auf
die Bajonette der unten ſtehenden Kameraden: Gelächter und
Bravo belohnte die „Geſchicklichkeit“, mit der dieſe Unmenſchen
die Kleinen aufſpießten. Als der engliſche Hauptmann Car-
dale auf die Kunde von den Greueln nach Doxato kam, ſtieß
er in den Straßen auf Schwärme wilder Hunde, die an menſch-
lichen Leichen fraßen; alle fand er durchbohrt von unzähligen
Bajonettſtichen; vielfach waren die Mauern bis zur Höhe von
ſechs Fuß mit Blut beſudelt. Sechs Kinderleichen lagen in
einer Ecke aufeinandergetürmt, und an einer blutbefleckten
Zimmerwand ließ ſich noch deutlich erkennen, daß hier eine
Frau und ein Kind gekreuzigt worden waren! Ja, der Krieg
iſt nicht häßlich oder grauſtg, predigt Gottberg der patrio
tiſchen Jugend Deuſchlands, der Krieg iſt ſchön!

Nun werden allerdings die Lobredner des Krieges einwenden,
daß dieſe wilden Scheußlichkeiten nur für einen Valkankrieg,
nicht aber für den Krieg an ſich typiſch ſeien. Mögen Unter-
ſchiede beſtehen, Krieg bleibt Krieg, und ſein Zweck iſt auf
jeden Fall Maſſenmord und Zerſtörung. Wenn auch euro
päiſche Völker kaum kleine Kinder auf Bajonette ſpießen wer-
den, ſo gibt es doch kaum einen verlogeneren Kitſch als das
Bild, das den preußiſchen Landwehrmann zeigt, wie er, eine
ſentimentale Pfeife rauchend, das Kind ſeines Quartierwirts
auf den Armen ſchaukelt und daß die Nutzanwendung enthält:
ſo führen wir Preußen Kriegl Denn mit Verlaub, die Bul
garen in der Zeit ihrer Siege hat die „nationale“ Preſſe
Deutſchlands mit Vorliebe „die Preußen des Balkans“ ge-
nannt!

Arbeiterverſicherung.
Wichtige Wahlen.

Nachdem allenthalben die Wahlen der Beiſitzer für die Verſiche
rungsämter erledigt ſind, kommen nunmehr die Wahlen der
Beifitzer für die Oberverſicherungsämter zur Durch-
führung. Von den zuſtändigen Behörden ſind bereits alle Vor-
bereitungen für die Wahlen getroffen worden.

Jedes Oberverſicherungsamt beſteht aus „Mitgliedern“ (darunter
den Vorſitzenden), die von den Behörden ernannt werden, und „Bei-
ſitzern“, die je zur Hälfte aus Unternehmern und Verſicherten ge
wählt werden. Die Zahl der Beiſitzer beträgt zuſammen 40; ſie
kann von der oberſten Verwaltungsbehörde erhöht oder vermindert

werden. Bei den Oberverſicherungsämtern für größere Gebiete
iſt die Zahl auch meiſt vermehrt worden, ſo allein die Zahl der
Verſichertenvertreter in Dresden und Leipzig auf 64, Merſeburg
auf 20 uſw. Die Beiſitzer aus den Unternehmerkreiſen werden zur
Hälfte von den Unternehmermitgliedern im Ausſchuß der zuſtändigen
Verſicherungsanſtalt und zur Hälfte von den Vorſtänden der zu
ſtändigen land wirtſchaftlichen und gewerblichen Berufsgenoſſenſchaften

gewählt. Um das Wahlverfahren zu vereinfachen, ernennen die ge
werblichen Berufsgenoſſenſchaften für den Bezirk jedes Ober-
verſicherungsamtes eine „Vertrauensberufsgenoſſenſchaft“, die das
Wahlrecht ausübt.

Die Beiſitzer der Verſicherten werden von den Verſicherten-
vertretern bei den Verſicherungsämtern des Bezirks des Ober-
verſicherungsamtes nach den Grundſätzen der Verhältniswahl
gewählt. Die Stimmenzahl der Verſichertenvertreter, alſo der Wähler,
wird nach der Zahl der Krankenkaſſenmitglieder des Bezirks ihres
Verſicherungsamtes feſtgeſetzt. Die Wahl geſchieht ſchriftlich; der
Vorſitzende des Oberverſicherungsamtes leitet die Wahl. Wählbar
ſind nur Männer (alſo keine Frauen), die im Bezirke des Ober
verſicherungsamtes wohnen oder beſchäftigt werden. Jn der gleichen
Weiſe wie die Veiſitzer werden Stellvertreter, und zwar in doppelter
Zahl wie die Beiſitzer, gewählt. Hat alſo ein Oberverſicherungs-
amt die normale Zahl von 20 Verſichertenbeiſitzern angenommen,
ſo ſind noch 40 Stellvertreter dazu zu wählen.

Jn den einzelnen Bundesſtaaten ſind beſondere Wahlordnungen
für dieſe Wahlen erlaſſen worden. Sie ſind beſtrebt, das ohnehin
umſtändliche Wahl verfahren noch komplizierter zu ge-
ſtalten. Danach ſollen die Beiſitzer zu einem gewiſſen Teile
e zur Hälfte) an der Unfallverſicherung beteiligt ſein.

erſchiedentlich ift dieſer Anteil weſentlich erhöht worden. Jm
übrigen ſollen die hauptſächlichſten Erwerbszweige, insbeſondere
die Landwirtſchaft, und die verſchiedenen Teile des Bezirks bei der
Wahl berückſichtigt werden. Einzelne Wahlordnungen beſtimmen
z. B., daß die Verſichertenvertreter zu einem Drittel der Land-
wirtſchaft angehören müſſen. Jedem Wähler iſt mindeſtens
ſechs Wochen vor der Wahl eine Wahlaufforderung mit Wahlkuvert
zuzuſtellen, auf dem auch die Zahl der Stimmen anzugeben iſt,
die er in die Wagſchale wirft. Die Wahl erfolgt auf die Dauer
von vier Jahren.

Wir haben im Deutſchen Reich rund 85 Oberverſicherungsämter
(wozu noch eine Anzahl „beſondere“ Oberverſicherungsämter für
die Eiſenbahn und Bergarbeiter kommen). Nehmen wir an, daß
überall auch nur die normale Zahl der Beiſitzer beibehalten würde,
ſo müßten im Deutſchen Reiche ſchon 5100 Beiſitzer und
Stellvertreter für ſie gewählt werden. Die Vorbereitung der
Wahl, insbeſondere die Aufſtellung der Kandidaten, liegt in den
Händen der Bezirkskartelle, die von der freigewerkſchaftlichen
Ärbeiterbewegung im letzten Jahre geſchaffen worden ſind.
Die ganze Bearbeitung und Organiſation der Wahl iſt keine geringe
Aufgabe; die bürgerlichen Wählergruppen, die ſich an der Wahl
beteiligen (die chriſtlichen Gewerkſchaften, Hirſch Dunckerſchen
Gewerkvereine uſw.), haben die Sache leichter, weil ſie meiſt die
Hilfe der Behörden zur Verfügung haben. Leider iſt das ganze
Wahlverfahren nicht dazu angetan bei den freigewerkſchaftlich
organiſierten Beteiligten große Wahlbegeiſternng zu erzeugen.
Die Wahlen der Beiſitzer zu den (unteren) Verſicherungsämtern
zeigten eine recht große Lauheit unſerer Wähler. Hoffent-
lich wird das bei den hier erörterten Wahlen, die Ende Auguſt
ſtattfinden, beſſer.

Politiſche Ueberſicht.
Halle (Saale), 13. Juli 1914.

Ein „betrübendes“ Ergebnis.
Das Sitzenbleiben der ſozialdemokratiſchen

Reichstagsmitglieder beim Kaiſerhoch hat der
halboffiziöſen Korreſpondenz Woth Anlaß gegeben, an einige
leitende Parlamentarier eine Umfrage zu richten, um feſt
zuſtellen, ob wegen des Sitzenbleibens eine Aenderung der
Geſchäftsordnung des Reichstags geplant iſt. Die
Korreſpondenz teilt nun mit, daß ſich für Ordnungsſtrafen
nur Konſervative ausgeſprochen haben und daß allge-
mein der Wunſch beſteht, vorläufig nicht an der Geſchäfts
ordnung zu rütteln. Der Deutſchen Tageszeitung geht dieſes
Ergebnis der Rundfrage wider den Strich. Sie ſchreibt:
„Jm ganzen hat ſich alſo herausgeſtellt, daß bei den nicht-
konſervativen bürgerlichen Parteien die anfangs vorhandene
Stimmung für ein Vorgehen des Reichstages gegen die Sozial-
demokratie alsbald wieder verflogen iſt und daß dieſe Parteien
den antimonarchiſchen Herausforderungen der Sogzialdemokra-
tie nunmehr am liebſten durch Ausweichen „begegnen“ möchten.
Möge ſich der Reichstag noch auf ſeine Pflicht beſinnen.“

Sehr richtig! Es iſt wirklich hohe Zeit, daß ſich der Reichs
tag endlich einmal „auf ſeine Pflicht beſinnt“; nämlich in
dem Sinne, daß er endlich etwas mehr wird, als nur der
willfährige Diener der Regierung!

Wie die Zündholzſteuer wirkt.
Aus den Kreiſen der Zündholzinduſtrie ſind der Oeffentlich-

keit Zahlen übergeben worden, die unwiderleglich dartun, welche
vernichtende Wirkung die Zündholzſteuer, auf dieſe einſt
blühende Jnduſtrie ausgeübt hat. Die Statiſtik zeigt:

Das Geſamtkontingent der deutſchen Zündholzinduſtrie
beträgt nach dem Durchſchnitt der drei letzten Jahre vor der
Einführung der Steuer (1906-08) zirka 225 000 Kiſten
(a 600 000 Holz). Die Steuer müßte alſo bei gleichbleibendem
Verbrauch 38,75 Millionen Mark ergeben. Sie ergab tat-
ſächlich im Betriebsjahre 1909-10 14,88 Mill. Mark, 1910-11
19,55 Mill. Mk., 1911-12 22,82 Mill. Mk., 1912-18 21,42 Mill.
Mark; im Jahre 1913-14 wird der Ertrag noch geringer ſein.
Die einzelnen Betriebsjahre beginnen mit dem Oktober.

Der Jahresabſatz der Induſtrie betrug in den Jahren
1906-09 durchſchnittlich 195 Milliarden Hölzer, im Jahre
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1000-10 5724 Milliarden, 1910-11 78, 1011-12 89 und 1012-18
8514 Milliarden. Für das Jahr 1913-14 wird er ſich voraus
ſichtlich auf 88 bis 84 Milliarden Hölzer belaufen. Die Be
völkerungsziffer beträgt heute 67 Millionen gegen 61 Millio-
nen in den Jahren 1906-08. Der Jahresverbrauch auf den
Kopf der Bevölkerung betrug 1906-08 durchſchnittlich 2210
Hölzer (6 Holz pro Kopf und Tag); heute zirka 1235 Hölzer
3,4 Holz pro Kopf und Tag).

Trotzdem iſt die Zündholzinduſtrie nicht für eine Auf-
hebung der Steuer, ſie ſtrebt die Einführung des ſtaatlichen
Monopols an, ein Vorſchlag, auf den das Reichsſchatzamt
aus begreiflichen Gründen nicht eingehen will.

Jm Zeichen der „Sammlung“.
Die Reichstagserſatzwahl in Koburg darf bis

zu einem gewiſſen Grade als eine „Probe auf das Exempel“
der neuerdings von einigen bürgerlichen Parteiführern mit
ſo viel Eifer befürworteten „Sammlungspolitik“ angeſehen
werden. Jhr Ergebnis iſt dieſem Zeichen aber wenig günſtig
wie auch der nationalliberale Deutſche Kurrier
in ſeinem Wahlbetrachtungen wehklagend feſtſtellen muß. Das
Blatt ſchreibt u. a.: „Der Ausgang der Wahl iſt für die
Nationalliberalen eine erneute Mahnung. Jhr Koburger
Kandidat ſtand weit rechts und er vereinigte auch, wie bei
früheren Wahlen, andere Kandidaten der Partei, die Stim-
men der Konſervativen und des Bundes der Landwirte auf ſich.
Wenn trotzdem ein Verluſt von faſt 1400 Stimmen zu buchen
iſt, ſo beweiſt dieſe bedauerliche Tatſache ſchlagend die War-
nung, die Baſſermann dieſer Tage im Deutſchen Kurier in
bezug auf die Sammlungspolitik ausgeſprochen hat, und die
wir ſelbſt ſchon ſo oft erhoben haben. Man kann die Koburger
Wahl als den erſten Verſuch einer Sammlung nach Heyde-
vrand-Erzberger-Fuhrmannſchem Rezept anſehen, und dieſer
Verſuch iſt glatt mißlungen. Eine Warnung mehr, daß
die Nationalliberale Partei allen Grund hat, gegenüber den
Lockrufen aus dem konſervativen und Zentrumslager überaus
vorſichtig zu ſein.“

Ob die ſo bitter gewonnene Erkenntnis bei den betrübten
nationalliberalen Lohgebern, denen in Koburg die Felle davon-
ſchwammen, allerdings lange vorhalten wird, darf man nach
allen bisher gemachten Erfahrungen mit Fug und Recht be-
zweifeln.

Wenn zwei dasſelbe tun.
Ein Beitrag zur Klaſſenjuſtiz.

Ludwig Thoma zieht in der neueſten Nummer des März
einen recht intereſſanten Vergleich zu der Charlottenburger
Denkmals- Affäre und der ſchweren Verurteilung der daran
Boteiligten. Er ſchreibt:

„Vor etwa dreißig Jahren mußten die Münchner, welche
zrüh morgens über den Odeonsplatz gingen, einen Spaß
ſehen, den ſie unerhört oder übel nannten, über den ſie aber
gewiß nicht in „ungeheure Erregung“ gerieten. Das Denk-
mal König Ludwigs I. war mit roter Farbe bekleckert, das
heißt, nur das Antlitz des großen Kunſtenthuſiaſten war be-
malt und ſah ſonderbar genug aus. Dem einen der Pagen,
der neben dem Pferde einherſchreitet, war der Pinſel in die
Hand geſteckt, in den Arm des anderen war der Farbtopf
eingehängt worden. Dieſe Steigerung der Unverfrorenheit
wirkte eigentlich verſöhnend. Ganz München lachte. Man
hatte junge Künſtler oder Studenten in Verdacht, aber man
gönnte es den Tätern, daß ſie unentdeckt blieben. Auch die,
welche recht mißbilligend die Köpfe ſchüttelten, waren doch
nicht geneigt, in dem Ulk ſo hieß man das in jener an-
genehmeren Zeit ein Attentat auf das Andenken des ver-
ſtorbenen Königs zu ſehen. Die Polizei ließ die Farbe ab-
waſchen, und nach einer Stunde ſah Ludwig I. wieder ehern
und feierlich zum Hofgarten hinüber. Jch weiß nicht, ob die
Unterſuchung mit fieberhaftem Eifer geführt worden iſt. Man
war damals überhaupt nicht gerne fieberhaft und auch die
Staatsanwälte rochen nicht ſo viel ſchlechte Geſinnung, wie
heute. Jedenfalls kam nichts heraus, und ein paar Tage nach
dem Vorfalle redete man kaum mehr davon. Mir hat etliche
Jahre ſpäter ein Univerſitätsfreund den Täter, oder da es
mehrere waren, den Rädelsführer genannt. Es war ein
Student, der heute ein angeſehener Mann und Familienvater
iſt. Und da er, wenn jene Erzählung meines Freundes auf
Wahrheit beruht, ein Richter iſt, ſo möchte ich ihn heute wohl
fragen, wie er über das Berliner Urteil denkt, das den Ver-
unzierern des Kaiſer-Friedrich- Denkmals je 114 Jahre Ge-
fängnis zuerkannte. Geht es ihm wie dem Reiter über den
Bodenſee, der tot vom Pferde ſank, als er hinterdrein die
Gefahr erkannte, in der er geſchwebt hatte? Wahrſcheinlich
nicht. Denn er weiß, daß der Spruch nicht ſo- grauſam
ausgefallen wäre. Er hat einige Anhaltspunkte dafür in dem
Verhalten der öffentlichen Meinung, die ſeine Tat recht milde
beurteilte. Obwohl ſie erheblich verbrecheriſcher war, als die
des Rudolf Linke, denn der Münchner Attentäter hat das
Antlitz der Majeſtät verkleckert, während der Berliner nur
den Sockel beſchrieb. Die Geſinnung des Münchners war auch
verdammenswerter. Er wollte, von niemand und durch nichts
angereizt, bloß Aergernis erregen, Linke hat ſich für ein
Verbot des Polizeipräſidenten revanchieren wollen. Und doch
war gegen ihn die öffentliche Meinung ſo hart, daß ſie ſeine
Verurteilung zu 18 Monaten Gefängnis förmlich billigte.
Wird der erfahrene Richter, der nun aus jenem verwegenen
Studenten geworden iſt, den Unterſchied finden, der ſeine Tat
als Jugendtorheit und die des Linke als Verbrechen be-
werten ließkz? Es liegt ausſchließlich in der
Klaſſe, und darin, daß man die Dummheit eines jungen
ſozialdemokratiſchen Arbeiters aus politiſchen Geſichtspunkten
beurteilt. Politik verdirbt nicht bloß den Charakter.“

Die Raiffeiſenkaſſen im Dienſte der Agrarier.
Auf dem Breslauer Land wirtſchaftlichen Ge-

noſſenſchaftstag trat Dr. Asmus vom Preuß. Landes-
ökonomiekollegium warm dafür ein, daß die landwirtſchaftlichen
Genoſſenſchaften ſich mehr als bisher die Landarbeiter
gewinnen ſollen, um ſie wirtſchaftlich zu heben, damit ſie auch
Kleinbeſitzer werden, ſich als Landwirte fühlen und der ſoziale
Frieden auf dem Lande erhalten bleibe. Man merkt hier ſchon
die Abſicht: Durch die Genoſſenſchaften ſoll der Ausbreitung
der Landarbeiter Organiſation entgegengewirkt werden die
Arbeiter ſollen für ihr eigenes Geld gehoben werden, das
Geld der Arbeiter ſoll dem doppelten Zweck dienen, den Agra
riern Darlehen zu ſchaffen und ſie noch vor der Landflucht zu
bewahren. Fein ausgedacht! Auch daß die ausländiſchen
Feldarbeiter, die die patentdeutſchen Agrarier herbeiſchleppen,
die 600 Mk., die ſie jährlich an ihre Familien ſchicken, lieber
den Spar und Darlehnskaſſen geben ſollen, wünſcht Herr
Asmus. Und wovon ſollen denn die Familien derer leben,
die mit ihrem Groſchen ihren ſchlimmſten Feinden helfen
ſollen? Jn der Debatte wurde rundheraus erklärt, daß man
mit der ganzen Sache nur „Königstreue und Gottesfurcht“
lies: die Junker Herrſchaft ſtützen wolle. Hübſch aufrichtig
war der Vorſitzende, Landesölonomierat Johanßen, er
ſagte, daß nur mit anſäſſigen, in „patriarchaliſchen“ Verhält
niſſen lebenden Arbeitern was anzufangen ſei, die anderen,
die fluktuierenden, würden, wenn ſie die Mehrheit erlangten,
die Leitung verlangen und dann müßte man die Beſitzer, die

da noch mittäten, mit der Lupe ſuchen! Natürlich, wenn eine
Leitung da wäre, die, ſtatt die Preiſe zu treiben, eiwa mit den
Konſumvereinen in Fühlung träte wovon Bankdirektor
MayerDarmſtedt Erfreuliches berichtete ſo hört alle ge
noſſenſchaftliche Gleichheit und Treue ſofort auf. Echt aara-
riſch!

Selbſtverwaltungs,„recht“ in Preußen.
Jn Goldlauter, einem Orte im Kreiſe Schleuſingen

(Thüringen), wurde am 28. April d. J. ein aus ſechs Perſonen
beſtehender Schulvorſtand gewählt, der, wie das bei der
Zuſammenſetzung des dortigen Gemeinderats leicht erklärlich
iſt, nicht den Beifall einer hohen Behörde fand. Und ſie holte
zu einem Schlage aus. Jn der Gemeinderatsſitzung von
6. Juli wurde ein Schreiben des Landrats verleſen,
in dem mitgeteilt wurde, daß die Beſtätigung der W ahl
der ſechs Schulvorſtandsmitglieder ver ſagt werde und eine
Neuwahl durch die Gemeindevertretung zu veranlaſſen ſei.

Eine nette Zumutung, die ſo eine königlich preußiſche Be
hörde an die gemaßregelten Schulvorſtandsmitglieder ſtellt:
ſie, die man für „unwürdig“ erachtet, das Ehrenamt im Schul
vorſtand auszuüben, ſollen nun ſelbſt mit aus der Mitte des
Gemeinderats ſechs andere, „Würdige“, wählen. Das hat auch
ſchon inſofern ſeine Schwierigkeit, als in dem aus 12 Miit-
gliedern beſtehenden Gemeinderat elf Sozialdemo-
kraten ſitzen.

Die Gemeindevertretung ließ den Herrn Landrat abblitzen.
Sie tat das, was ſie ihrer Selbſt achtung ſchuldig iſt und
was ſie allein als die von der geſamten Bürgerſchaft ge-
wählte Vertretung zu verantworten hat: ſie wählte die ab-
gelehnten Schulvorſtandsmitglieder einſtimmig wieder.

Zwei neue Kaſernendramen.
Soldatenmiß handlungen bei der Garde.

Vor dem Kriegsgericht der 1. Gardediviſion und vor dem
Oberkriegsgericht des Gardekorps in Berlin ſtanden am
Freitag zwei Prozeſſe wegen Soldatenmißhand-
lungen zur Verhandlung.

Jn dem erſten Falle hatte ſich der Unteroffizier Bött-
cher von der 4. Kompagnie des Gardefüſilier-Regi-
ments wegen Miß handlungen und vorſchrifts-
widriger Behandlung eines Untergebenen in drei-
zehn Fällen zu verantworen. Nach der Anklage ſind die
Mißhandlungen zum Teil unter Mißbrauch der Waffe
und während der Ausübung des Dienſtes begangen
worden.

Dem Angeſchuldigten wurde zur Laſt gelegt, den Rekruten
Marx einmal am Kragen gefaßt und mit ſolcher Wucht
zurückgeſtoßen zu haben, daß er gegen das Fenſter
taumelte und eine Scheibe zertrümmert wurde.
Jn einem anderen Falle hat der Unteroffizier den Untergebenen

mit dem Gewehrkolben abſichtlich heftig auf
die Fußſpitzen geſtoßen, Der Angeklagte behauptete,
er habe es nicht abſichtlich getan. Jn fünf weiteren Fällen hat
Böttcher nach der Anklage den Marx in ſchmerzhafter Weiſe
auf die Füße getreten. Der Unteroffizier meinte hier-

„zu, er habe den Rekruten nur korrigieren“ wollen, doch
beſtritt er die Mißhandlungen. Das Kriegsgericht gelangte
auf Grund der Beweisaufnahme zu der Ueberzeugung, daß der
Unteroffizier im Sinne der Anklage ſchuldig zu ſprechen ſei.
Es erkannte aber nur auf eine Geſamtſtrafe von drei Wochen
Mittelarreſt, eine „Strafe“, die kaum dazu angetan ſein dürfte,
dem Soldatenſchinder die Neigung zu weiteren Mißhandlungen
auszutreiben.

Schwerer lag der Mißhandlungsfall, mit dem ſich das
Oberkriegsgericht des Gardekorps in der Be-
rufungsinſtanz zu befaſſen hatte. Angeklagt war der
Unteroffizier Damerow von der 1. Batterie des 3. Garde-
Feld-Artillerie-Regiments. Der Mißhandelte, Kanonier Meier
erhielt von D. den Befehl, das Geſchirr zu putzen. Als er dies
am anderen Morgen vorzeigte, fand D. es nicht ordentlich ge
putzt. Zunächſt jagte der Angeklagte ihn zweimal zur Stube
hinauf. Dann mußte der Rekrut auf der Stallgaſſe und nach
dem Futterkaſten hin und her laufen. Beim Putzen mußte er
laut zählen. Er konnte dies aber nicht mehr ſo recht, weil er
inzwiſchen bereits etwas ſchlapp geworden war. Als ſich nun
Meier beim Pferdeputzen befand und in gebückter Stellung da-
ſtand, erhielt er plötzlich von hinten einen ſchmerzhaften Schlag
mit dem Kandarenriemen über den Hinterkopf hinweg bis zur
Stirn. (1) Die Folge war, daß dem Mißhandelten für kurze
Zeit übel wurde. Meier mußte dann zwiſchen den Pferde-
ſtänden in die Kniebeuge gehen, auf der Stelle marſchieren und
andere Befehle des Unteroffiziers ausführen. Auch einen Fuß-
tritt bekam er. Dann wurde ihm befohlen, von neuem die
Stallgaſſe auf und ab zu laufen. Dem Mißhandelten wurde
etwas ſchlecht, worauf er ſich auf die Stallbank niederſetzte.
D. befahl ihm von neuem, nach der Stube hinauf zu laufen.
Auf dem Zimmer angelangt, brach der Rekrut be-
ſinnungslos zuſammen. Auf einer Tragbahre wurde
der Mißhandelte dann nach dem Lazarett gebracht, wo
er nach einiger Zeit wieder zum Bewußtſein kam. Nach den
Bekundungen des Oberſtabsarztes in erſter Jnſtanz hatte der
Kanonier damals eine leichte Gehirnerſchütterung
davongetragen. An der rechten Kopfſeite befand ſich infolge
des Schlages mit dem Zaumzeug eine Druckſtelle, die angerötet
war und ſtark reagierte. Ein als Zeuge und Sachverſtändiger
vernommener Unterarzt meinte, der Kanonier habe die Ohn-
macht nur „ſimuliert'. Dem widerſprach das Zeugnis
des Lazarettunteroffiziers, der den Mißhandelten
unmittelbar danach behandelt und beobachtet hat. Das Ober-
kriegsgericht hielt es nicht für völlig erwieſen, daß der Schlag
mit dem Zaumzeug von dem Angeklagten herrühre; ks nahm

„nur vorſchriftswidrige Behandlung“ an,
und ſo kam der rohe Soldatenpeiniger mit der unglaublich
gelinden Strafe von vier Wochen Mittelarreſt
davon. Der Vertreter der Anklage hatte bedauert, keine höhere
Strafe beantragen zu können, weil der Gerichtsherr keine Be
rufung eingelegt hatte.

Deutſches Reich.
Keine Heraufſetzung der pfändungsfreien Einkommen

grense z en des J z z W überie gewünſchte Heraufſetzung der pfändungsfreien meneye von 1500 auf es Mart, mindeſtens aber auf 1800 Mk.
ſaltgefunven. Die W r hatte die Regierung
um einen entſprechenden Geſetzentwurf gebeten. Zahlreiche
Gruppen des Handels und der Jnduſtrie, ebenſo der deutſche
Handelsta ben ſich, ſo meldet der Berl. LokalAnzeiger, mit
roßer Mehrheit für die Beibehaltung des jetzigen uſtandes,beſonders aber gegen die Erhöhung der Grenze auf 2000 Mark

ausgeſprochen.
Militäriſche „Abrüſtung“. Durch eine neue Kabinetts

order iſt verfügt worden, daß die weißen Handſchuhe der Unter
offiziere der Armee aus dem gewöhnlichen Dienſt verſchwinden und im Winter durch geſtrickte u erſetzt werden.
Jm übrigen ſind die weißen Handſchuhe bei r x 3 Dieſe
„Abrüſtung“ wird aber wieder wett gemacht durch eine weitere
Kabinettsorder, nach der die Offizierstorniſter eine
g rößere Form erhalten ſollen, damit ſie mehr Raum für

dotwendiges bieten.

Von der preußiſchen Ausweiſungspraxis. Aus Neu
dietersheim iſt am 7. Juli ein in Deutſchland ge-
borener Bauarbeiter, deſſen Vater aber Oeſterreicher
war, aus gewieſen worden, weil er ſich an einem Bau-
arbeiterſtreik in Senftenberg beteiligt hat. Der Mann hat
ſechs in Deutſchland geborene Kinder. Er iſt mit dem Sammel
transport nach Myslowitz abgeſchoben worden.

Hätte der Mann einen Verräter an den Jntereſſen ſeiner
Mitarbeiter geſpielt dann hätte er auch fernerhin im Kulkur-
ſtagt bleiben dürfen, weil er es aber ehrlich
meinte, wird er mit ſeiner Familie aus Preußen vertrieben,
Preußiſche Kultur!

Die Volksvertreter vor dem Schloßportal. Infolge des
Todes des alten hat in Meiningen ein neuer W den
Thron beſtiegen. Dem müſſen natürlich auch die Volksver
treter“ in aller Form „huldigen“. Man wollte aber die Sache
möglichſt raſch und ohne viel Umſtände erledigen und zugleich
möglichſt deutlich die hohe Achtung zum Ausdruck bringen, die
im Deutſchland des 20. Jahrhunderts ein Fürſt für die Volks
vertretung hegt. Man hat daher die Herren Landboten

mit Frack und Zylinder und Orden und Ehren-
zeichen ſelbſtverſtändlich kurzerhand an das Schloß-
portal beſtellt, wo ſie dem neuen Herzog ihre Ehrfurcht
alleruntertänigſt zu Füßen legen ſollen. Nun hat die Ge-
ſchichte aber plötzkich einen Haken bekommen, und ſie dürfte
für den erſten Landtagspräſidenten und das Hofmarſchallamt,
die die Einladung ergehen ließen, noch „unvorhergeſehene
Folgen“ haben. Es ſteht nunmehr feſt, daß nach Artikel 107
des Grundgeſetzes die Abgeordneten nach einem Regierungs-
wechſel vor der Huldigung der Stände im Landtage zu-
ſammentreten müſſen, um dort die ſchriftliche Verſicherung des
Thronfolgers auf Halten der Verfaſſung entgegenzunehmen:
Einem ſolchen Verlangen hätten auch unſere Genoſſen, da es
verfaſſungsmäßig rechtlich war, zugeſtimmt. Gegen die Be-
ſtellung an das Portal in vorgeſchriebenem Anzuge haben die
ſozialdemokratiſchen Abgeordneten dadurch proteſtiert, daß ſie
dem Landtagspräſidenten mitteilen, ſie würden an dieſem ver-
faſſungswidrigen Akte nicht teilnehmen. Ohne die Teil-
nahme unſerer Genoſſen wird der Huldigungsakt ſo wie ſo
un gültig ſein, da nach dem Geſetz mindeſtens 16 Abgeordnete
anweſend ſein müſſen, nach Abzug unſerer Genoſſen ſind es
aber nur 15. Man kann geſpannt ſein, wie ſich der Hof und
das Landtagspräſidium aus dieſer „Zwickmühle“ herausziehen.
Es wäre ſchrecklich, wenn etwa gar aus dieſen Gründen die
ganze Huldigung unterbleiben müßte!

„Hanſi“ entwiſcht. Der Kolmarer Zeichner und Karrika
turiſt Waltz genannt „Hanſi“, der vom Reichsgericht zu einem
Jahr Gefängnis verurteilt wurde, iſt nach Frankreich
geflüchtet. Er war gegen eine Kaution von 25 000 Mark
noch zwei Tage auf freiem Fuß belaſſen worden, um ſeinen
alten Vater beſuchen zu können. Aus Belfort hat nun „Hanſi“
ein Telegramm nach Kolmar geſchickt, in dem er mitteilt, daß
er die Freiheit in Frankreich der ſtickigen Luft in einem deut-
ſchen Gefängnis vorziehe. Sonnabend abend iſt Waltz dann
von Belfort nach Epinal abgereiſt. Weiter ſoll beim Gericht
in Kolmar ein Telegramm „Hanſis“ eingetroffen ſein mit
den Worten: „Mich haſte geſehen !l“

Die alldeutſche Preſſe wütet über dieſe Flucht und macht der
Reichsregierung die ſchärfſten Vorwürfe. So bemerken u. g.
die Berliner Neueſten Nachrichten hierzu: „Hat unſere Reichs
leitung ſchon wieder einmal nicht den Mut zu einem Urteils-
ſpruch des Reichsgerichts gehabt? Man hat in Berlin gezagt
und dem „Hanſi“ eine goldene Brücke zur Flucht gebaut?
Hat man die Wut der Kolmarer Clique oder die Aufregung in
Paris geſcheut?“ Wir verſtehen den tiefen Schmerz der edlen
Scharfmacherblätter ganz zu würdigen.

General Keim will ſtraflos beleidigen dürfen. General
Keim iſt mit der r Strafe (30 Mk. die er wegen Be
leidigung des Abbé Wetterleé erhielt, nicht einverſtanden.
Er hat gegen das Urteil der Kolmarer Strafkammer Reviſion
angemeldet, und ſo wird ſich auch der Strafſenat des Ober-
landesgerichts Komar mit der Sache zu beſchäftigen haben.
Keim hofft, das Gericht werde ihm den Schutz des F 198 Str.
G.-B. zuſprechen.

Wie kommt ein preußiſch- deutſches Gericht dazu, einen
General, und obendrein noch einen ſo „verdienſtvollen“ wie
Keim, überhaupt zu verurteilen. Mag ſich doch die Juſtiz an
die lichen Leute“, Sozialdemokraten, ſtreikende Arbeiter
uſw. halten.

Jtalien.
Verdächtige Reſerviſten-Einberufung. Ein Dekret ruft die

Jahresklaſſe 1891 unter die Fahnen. Ausgenom-
men ſind vorläufig die Reſerviſten, die ſich mit Erlaubnis der
Militärbehörde im Auslande befinden.

Wie der Lokalanzeiger erfährt, hängt die Einberufung des
Reſerviſtenjahrganges 1891 mit dem von der Regierung ſchon
ſeit einiger Zeit gehegten Plan zuſammen, „den Friedens
ſtand der Armee vorübergehend zu erhöhen“. Ob dieſe Maß-
regel mit einem drohenden Eiſenbahnerausſtand oder
mit den Balkanereig niſſen zuſammenhängt, war zu
verläſſig nicht in Erfahrung zu bringen.

Balkan.
Ein letzter Hilferuf des albaniſchen Fürſten. Ein Draht-

bericht des römiſchen Corriere della Sera meldet aus Du-
razzo, der Fürſt habe den Vertretern der Großmächte eine
Art Ultimatum geſtellt. Wenn er nicht die entſprechenden
Geldmittel und genügend Hilfstruppen erhalte, um den Auf-
ſtand zu bezwingen, müſſe er ſich von ſeinem Poſten
zurückziehen. Die Geſandten erklärten, ſie hätten keine
Jnſtruktionen erhalten und müßten erſt ihre Regierungen be
fragen. Man erwarte verneinende Antworten und
infolgedeſſen durchgreifende Aenderungen in der Regierung
Albaniens.

Jn Neuwied wird übrigens die Meldung „dementiert“,
daß man im dortigen Schloſſe bereits Zimmer für die fürſt
liche Familie bereithalte; der Möbelwagen ſcheint demnach noch
nicht gepackt zu ſein.

Rom, 11. Juli. Nach einem in hieſigen maßgebenden
Kreiſen“ umlaufenden Gerücht ſind die Großmächte über
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eingekommen, zum Vorſitzenden in der Jnkernalionaken Kon-
trollkommiſſion, wenn dieſe an Stelle des Fürſten die höchſte
Staatsgewalt in Albanien übernehmen ſollte, den eng
liſchen Kommiſſar Lamb zu berufen.

Koritza von den Griechen beſetzt. Bei der Regierung in
Durazzo iſt ein Telegramm des Präfekten von Koritzä, der
nach Berat geflohen iſt, eingelaufen, in dem dieſer ſeine Regie
rung offiziell davon in Kenntnis ſetzt, daß Koritza nach drei
tägigem erbitterten Kampfe in die Hände der Griechen ge
fallen ſei. Die Aufſtändiſchen hätten die Stadt von Starowo
aus angegriffen, und die reguläre griechiſche Armee ſei noch
einem furchtbaren Bombardement auf die Stadt trotz des ver
zweifelten Widerſtandes der albaniſchen Truppen ſchkießlich
Herr der Stadt geworden. Etwa 50 000 Einwohner ſeien aus
Furcht vor Grauſamkeiten der Griechen unter Zurücklaſſung
ihrer Habe nach allen Richtungen geflüchtet. Der Präfekt bittet
zum Schluß die Regierung dringend um Hilfe. Die griechiſche
Armee rücke vor, überall Mord, Brand und Zerſtörung ver
breitend.

Sofort nach Eintreffen des Telegramms berief der Fürſt
die Geſandten der Großmächte zu ſich, um ihnen den
Ernſt der Lage in Epirus zu ſchildern und ſich über geeignete
Maßregeln mit ihnen zu beraten.

Durazzo, 12. Juli. Zagrophos hat auf den von der
Kontrollkommiſſion erhobenen Proteſt gegen die Beſetzung
Koritzas ſeitens der Epiroten geantwortet, daß die Beſetzung
gegen ſeinen Willen erfolgt ſei. Er werde jedoch bemüht ſein,
bei den Epiroten dahin zu wirken, daß die Aufſtändiſchen die
Abmachungen von Korfu einhalten.

Mexiko.
Huerta erledigt? Die letzten Wahlſchiebungen, durch

die ſich Huerta als Präſident zu halten verſuchte, ſcheinen nun
auch völlig umſonſt geweſen zu ſein. Denn es wird jetzt ganz
beſtimmt verſichert, daß Huerta im Begriffe ſei, zu
gunſten des Miniſters des Aeußern Carbajal abzu
danken. Zu den Nachrichten über gewonnene Schlachten
der Rebellen kommen jetzt ſolche, daß die Deputiertenkammer
am Montag zur Beſprechung der Präſidentſchafts-
wahlen zuſammentreten wird und dieſe werden für un-
gültig erklärt werden. Huerta, der durch die Erfolge
der Rebellen äußerſt entmutigt ſein ſoll, führt nun, wo er
ſein Ende vor Augen ſieht, noch ein wahres Schrecken s-
regiment. Wie aus Mexiko gemeldet wird, ſind in der
Nacht zum Sonnabend 230 Perſonen, darunter viele Beamte,
auf Befehl Huertas hingerichtet worden.

Gewerkſchaftliches.
Saubere Fabrikſcherze eines gelben Führers.

Am Dienstag, den 14. Juli, findet vor der Hagener Straf-
kammer die Berufungsverhandlung in einem Prozeß ſtatt, der
verdient, kurz gewürdigt zu werden.

Jn einer öffentlichen Metallarbeiterverſammlung, die Ende
März in Hohenlimburg in Weſtfalen abgehalten wurde, refe-
rierten die Bezirksleiter Martin aus Düſſeldorf und der Ge-
werkſchaftsſekretär Hoffmeiſter aus Hohenlimburg über die
gelben Werkvereine. Dabei behaupteten ſie von dem Führer
der Gelben in Hohenlimburg, dem Einhbinder Trabert, daß er
„nach einwandfreien Ausſagen jugendlicher Arbeiter ein mit
der Sittlichkeit kaum zu vereinbarendes Verhalten an den Tag
gelegt habe, das vielleicht noch dem Staatsanwalt Gelegenheit
zum Einſchreiten geben werde.“ Trabert lief zum Kadi. Es
kam zu einer Privatklage gegen die beiden Gewerkſchaftsange-
ſtellten, ihren Gewährsmann, den Arbeiter Schieck, den Redak-
teur Grünrock vom demokratiſchen Gemeinnützigen in Hohen-
limburg und den Redakteur der Lüdenſcheider Volksſtimme,
Genoſſen Böttcher, die in ihren Berichten die Anſchuldigung
gegen Trabert wiedergegeben hatten. Jn der Hauptverhand-
lung vor dem Hohenlimburger Schöffengericht traten die Be-
klagten den Wahrheitsbeweis an, der glänzend gelang.
Es wurde bewieſen, daß der Gelbenführer einem jugendlichen
Arbeiter den Geſchlechtsteil aus der Hoſe genommen
und daraufgeſpieen hatte; es wurde feſtgeſtellt, daß er, als
einem anderen jugendlichen Arbeiter der Arbeitskittel unter
dem Riemen hervorkam, die Hoſe heruntergezogen hatte. Weiter
wurde durch mehrere Zeugen beſtätigt, daß Trabert einem
mädchenhaft ausſehenden jugendlichen Arbeiter geſagt hatte,
er wollte ihm den Geſchlechtsteil unterſuchen. Nachts in der
Pauſe neben dem Jugendlichen ſitzend, verſuchte er auch, ihm
an den Geſchlechtsteil zu faſſen, worauf ſich dieſer losriß und
davonlief. Eines Tages meinte Trabert zu demſelben jugend-
lichen Arbeiter, wenn er ein „Zwitter“ ſei, könne er „beim
Militär Regimentsmarie ſpielen“. Einem anderen Jugend-
lichen beſchmierte Trabert den Geſchlechtsteil mit gelber Farbe.
Doch neben dieſen Dingen ſind noch Aeußerungen Traberts
erwieſen, über die man in einer Zeitung nicht berichten kann.
Und was geſchah, obwohl der Wahrheitsbeweis nicht beſſer ge-
lingen konnte? Die fünf Angeklagten wurden verurteilt, und
zwar Schieck zu 20 Mk. und die übrigen zu je 50 Mk. Strafe.
Und weshalb? Nun, weil es ſich nach Anſicht des vorſitzenden
Richters um harmloſe Fabrikſcherze handelte. Es
heißt ausdrücklich im ſchriftlichen Urteil:

„Gewiß iſt nicht zu verkennen, daß die von den Zeugen
bekundeten Vorfälle an ſich gegen die Sittlichkeit verſtoßen:;
andererſeits aber ſind derartige Späße und Redensarten in
den Fabriken, beſonders in ſolchen, in denen, wie beim Höſch-
werk, die Arbeiter nur mit Schweißkittel und Hoſe be-
kleidet zu arbeiten pflegen, bei den unbeſchäftigten Arbeitern
während der kurzen Arbeitspauſen an der Tagesordnung.

Nach Anſicht des Gerichts kann es ſich bei den von den
Zeugen bekundeten Vorgängen nur um durchaus harmloſe
Fabrikſcherze handeln, da bislang niemand etwas darin ge-
funden hat.“

Man ſieht, was ſich ein Gelber erlauben darf.
Ob das Urteil vor der Strafkammer in Hagen beſtehen bleibt.
iſt allerdings ſehr zweifelhaft.

Drohende Differenzen der Mekallarbeiter in Karlsruhe. Ver
on Male hatte die Firma Junker u. Ruh in Karlsruhe
chon Differenzen mit ihren Arbeitern. Dank der guten Or-
äniſation der Arbeiter war es aber immer möglich geweſen,
je von der Firma geplanten Verſchlechterungen des Arbeits-

verhältniſſes abzuwehren. Die Firma arbeitet erneut auf
einen Konflikt hin, denn ſie ſucht zurzeit durch Agenten in den
verſchiedenſten Orten Deutſchlands unorganiſierte Ar-

eiter, die vor Eintritt einen Revers zu unterſchreiben
baben, demzufolge ſie ſich verpflichten, keiner „ſozialdemokra-
kiſeben“ Organiſation beizutreten. Jm Betrieb ſelbſt hat die

rig Voörrichtungen getroffen, um etwaige „zufriedene“ Ar-
eiter gleich einquartieren zu können. Sie hat Räumefrei-
emach: und Matratzen in dieſen Räumen zur Auf-
ellung gebracht. Allem Anſchein nach arbeitet die Firma alſo

auf einen wohlvorbereiteten Konflikt hin und wir erſuchen des-
halb glle Meiallarbeiter, auf die Verſprechungen der Agenten
nicht hineinzufallen.

Geſamtansſperrung in der Solinger Waffenindſtrie? Wie
chon bekannt, ſtreikt in Solingen ein Teil der Waffenarbeiter
eit Monaten. Die Unternehmer haben bisher vergeblich ver-
ucht, die freien Arbeitsplätze mit Arbeitswilligen zu beſetzen.
einmehr ſcheint der Streit inſofern eine Wendung erfahren

zu ſollen, als die Unternehmerverbände ſich mit der Abſicht
tragen, eine Geſamtausſperrung der Solinger Waffenarbeiter
r fuhren. Jn dieſem Falle kämen über 1000 Arbeiter in
etracht.
Straßenbahnerſtreik in Holland. Jn der Regierungsſtadt

Haag haben ſämtliche Straßenbahner die Arbeit eingeſtellt.
Zum Erſatz der ausſtändigen Straßenbahnangeſtellten ſind
onntag vormittag 100 Arbeitswillige aus Berlineingetroffen. Sie wurden, als ſie unter ſtarker polizeilicher

Bedeckung „nach dem Straßenbahndepot gebracht wurden, von
den Ausſtändigen mit Pfeifen und Johlen empfangen. Der
Wergee bnoerkebr kann nur teilweiſe aufrechterhalten
verden.

12. Generalverſammlung
der Fabrikarbeiter Deutſchlands.

kr. Stuttgart, 11. Juli 1914.
6. Verhandlungstag.

Die heute erledigte Beratung der Statuten endete mit An
nahme des von der Kommiſſion vorgelegten Entwurfs. Ein Ver-
ſuch, für die Ziegeleiarbeiter eine beſondere Vergünſtigung im Statut
feſtzulegen, fand keine Mehrheit. Zu der einſtimmigen, per Ak-
klamation vorgenommenen Wiederwahl des Vorſtandes und des
Ausſchuſſes gab der Verbandstag ſeiner Leitung ein beſonderes
Vertrauensvotum, worüber der anweſende Vertreter der norwegiſchen
Bruderorganiſation, Genoſſe Mollenſen, ſeine lebhafte Freude aus-
ſprach. Als Tagungsort für die nächſte Generalverſammlung wählten
die Delegierten Bremen. Jm Schlußwort hob Brey (Vorſitzender)
hervor, daß die Verhandlungen über die Beſchlüſſe des Gewerk-
ſchaftskongreſſes gezeigt hätten, daß keine Neigung zu Konflikten
vorhanden ſei. Erweiſe ſich die andere Seite ebenſo friedfertig,
dann werde der Friede nicht geſtört. Zu gemeinſamer Arbeit finde
man ſchon bald, in Wien, Gelegenheit. Mit neuen Arbeiten wendeten
ſich nun die Delegierten nach der Heimat. Die gute Arbeit des
Verbandstages werde ſeine Entwickelung fördern, das Gewicht der
Organiſation als Faktor im Wirtſchaftsleben ſteigern. Kräftig
ſtimmten die Delegierten in das zum Schluß auf die Organiſation
ausgebrachte Hoch; dann ſangen ſie die Marſeillaiſe. Das war der
Ausklang der Tagung.

Verbandstag der Buchdruckere-Hilfsarheiter.

kr. Leipzig, 10. Juli.
Die Lohn bewegungen und Tarifverträge ſind neben

der Finanzreform die wichtigſten Verhandlungsgegenſtände auf dem
diegijährigen Verbandstag. Jn geſchloſſener Sitzung wurde
am' Freitag über dieſe Gegenſtände eingehend verhandelt. Die
Tariffreundlichkeit der Unternehmer iſt nicht gewachſen. 1910 ar-
beiteten 13 161 und 1914 10501 Mitglieder unter Tarifverträgen.
Mit Recht wird es als eine billige Ausrede der Unternehmer be-
zeichnet, wenn ſie dieſen Rückgang auf die mangelnde Tarifreife
der Hilfsarbeiter zurückführen wollen. Ganz offenbar iſt das Be
ſtreben der Unternehmer, ſich für eine einſeitige Feſtlegung der Lohn-
und Arbeitsbedingungen die Hände frei zu halten. Demgegenüber
betonte die Verbandsvorſitzende in ihrem Referat, daß der Ver-
band an der Fortentwicklung der Tarifverträge feſthalte. Trotz
mancher Meinungsverſchiedenheiten, die in der Debatte zum Aus
druck gebracht wurden, ließ ſich doch klar erkennen, daß die Redner
ausnahmslos auf den grundſätzlichen Standpunkt der Referentin
ſtehen. An der Debatte nahmen die Vertreter der Verbände der
Buchdrucker, Buchbinder, Litographen und der Vertreter des öſter-
reichiſchen Bruderverbandes teil. Einſtimmigkeit herrſchte darüber,
daß alle beteiligten Verbände bei künftigen Bewegungen
zuſammen wirken müſſen. Die Erklärung, der Verbandstag
ſtehe auf dem Standpunkt, daß die Regelung der Lohn- und
Arbeitsbedingungen am beſten auf dem Wege des Tarifvertrages
erfolgt, machte der Verbandstag einſtimmig zu der ſeinigen.

Es folgte ein Referat und eine lebhafte Ausſprache über Haus
tarifverträge. Um Differenzen zwiſchen dieſen Verträgen und
dem allgemeinen Tarifmuſter nach Möglichkeit auszuſchließen,
einigte ſich der Verbandstag dahin, daß dem Verbandsvorſtand
Hausverträge vor dem Abſchluß vorgelegt werden müſſen.

Darauf wurden die Verhandlungen, die ſich mehrere Stunden
über die übliche Tagungszeit ausdehnten, auf Sonnabend vertagt.

Der letzte Verhandlungstag beginnt mit der Wahl des Haupt-
vorſtandes. Von 41 abgegebenen Stimmen erhält Paula
Thi ede als Vorſitzende 35, Pucher als Redakteur 23, und
Lodahl als Kaſſierer 38 Stimmen; die übrigen Stimmzettel
ſind weiß. Der bisherige Vorſtand iſt ſomit wiedergewählt.

Darauf werden Anträge allgemeiner Natur erledigt. Mehrere
Anträge wünſchen eine beſſere Ausgeſtaltung des Verbandsorgans.
Die ſoziale Geſetzgebung ſoll ausführlicher behandelt werden. Zu-
gunſten leichtverſtändlicher Feuilletonartikel wird eine Einſchränkung
der Artikel über das Genoſſenſchaftsweſen verlangt. Redakteur
Pucher verteidigt die Artikel über das Genoſſenſchaftsweſen und
die „Volksfürſorge“ und ſagt im übrigen weitgehende Berückſichti-
gung der vorgebrachten Wünſche zu. Von verſchiedenen Seiten
wird eine planmäßigere Agitation verlangt. Dem ſoll nach Möglich-
keit Rechnung getragen werden. Auf Antrag der Zahlſtellen
München und Dresden wird beſchloſſen, vor jedem Verbandstag
eine Statutenberatung einzuſetzen, in die jeder Gau einen Vertreter
zu entſenden hat.

Die am Donnerstag eingeſetzte Kommiſſion zur Ueberarbeitung
des Statuts erſtattet ſodann ihren Bericht. Das Statut wird
im weſentlichen nach den Anträgen des Hauptvorſtandes und der
Gauleiter neugeſtaltet. Der Antrag Hamburg, die in Papierwaren-
fabriken an den kombinierten Tütendruck- und Klebemaſchinen be-
ſchäftigten Arbeiter mit in das Organiſationsgebiet einzubeziehen,
wird dem Vorſtand überwieſen, der die Angelegenheit in einem
Kartellvertrag mit dem Buchbinderverband regeln ſoll.
Der Beitrag beträgt in ſechs Stufen 20 Pfg. bis 70 Pfg. Die
oberſte Beitragsſtufe, die mit einem Wochenverdienſt von mehr als
23 Mk. beginnt, iſt neu. Die Rechte für die oberſte Beitrags-

klaſſe bleiben in der Hauptſache dieſelben. Die Leiſtungen für die
übrigen Beitragsſtufen werden minimal verkürzt. Die Unterſtützung
auf der Reiſe beträgt die Hälfte der Arbeitsloſenunterſtützung,
jedoch nicht mehr als 1 Mark pro Tag, während bisher die volle
Arbeitsloſenunterſtützung gezahlt wurde. Die Einführung einer
Sterdeunterſtützung wird abgelehnt. Die Höchſtdauer der Streik-
unterſtützung beträgt in Zukunft 10 anſtatt bisher 13 Wochen. Jm
übrigen hat die Umgeſtaltung des Statuts mehr verwaltungs-
techniſche Bedeutung

Die Arbeiten des Verbandstages ſind damit erſchöpft. Jm
Schlußwort hebt die Verbandsvorſitzende die Geſchloſſenheit hervor,
mit der der Verbandstag trotz mancher Meinungesverſchiedenheit
zum Abſchluß gelange; ſie bezeichnet das als ein bedeutſames
Zeichen für die kommenden Kämpfe und ſchließt ſodann den ſechſten
Verbandstag mit einem Hoch auf die Organiſation.

Soziales.
Zum Schnapsboykott.

Der ſozialdemokratiſche Parteitag in Leipzig im Jahre 1909 hat
den Arbeitern zugerufen „Meidet den Branntwein!“ Die folgen-
den Parteitage haben den Beſchluß erneuert und verſchärft. Die
Gewerkſchaftspreſſe hat ohne Ausnahme ſeitdem aufklärend gewirkt
und ſich dem Beiſpiele der Parteipreſſe, von Zeit zu Zeit einen
eindringlichen Aufruf im lokalen Teile zu veröffentlichen, ange-
ſchloſſen. Die bisherigen Erfahrungen bewieſen die erfolgreiche
Durchführung des Boykotts. Die Wutausbrüche der ſchnapsagra-
riſchen Preſſe ließen erkennen, daß die Junker an ihrem Lebens-
nerv getroffen waren. Der Verlag des Deutſchen Arbeiter-
Abſtinenten-Bundes hat zurzeit eine originelle Merkkarte her-
ausgegeben, die bei Arbeiterfeſten, Ausflügen, Verſammlungen c.
die Propaganda des Schnapsboykotts wirkſam unterſtützen wird.
Dieſe Merkkarte bringt im Bilde einer Schnapsflaſche den Profit
der Händler, der Brenner, die Liebesgaben für Junker und den
Staat greifbar lebendig zur Anſchauung. Die trefflichen Begleit-
worte dürften manchem Schnapstrinker die Augen darüber öffnen:
daß er ſein Geld nicht nur zum Fenſter hinauswirft, ſondern daß
er auch ſeinen heftigſten Feinden, den Junkern, durch ſeinen
Schnapsbeitrag die Beutel füllen hilft denn „mehr als 1500 Pro-
zent ſchlägt das Reich, der agrariſche Brenner und das
Händlertum auf die Herſtellungskoſten des Fuſels!“ „Damit
der abſcheuliche Trinkſchnaps dem Arbeiter nicht fehle“, ſo heißt
es im Merkblatt, „werden in Deutſchland jährlich an 40 Millionen
Zentner Kartoffeln, 10 Millionen Zentner Getreide, 400 000 Hekto-
liter Obſt vernichtet und in Fuſel verwandelt“. Alſo die Zer-
ſtörung wichtiger Volksnahrungsmittel zugunſten der Fuſelproduktion
und die Verteuerung von Brot, Obſt und Karkoffeln! Zeigt den
ſchnapsbrennenden Wahlkrechtsfeinden eure Macht! Unterſtützt
kräftig den Schnapsboykott! Vereinen und Gewerkſchaften wird
die Anſchaffung der Merkkarte empfohlen. 1000 Stück 4 Mark.

Ein beſonderes ſtädtiſches Jugendamt.
Durch Beſchlüſſe des Magiſtrats und der Stadtverordneten-

verſammlung iſt in dieſen Tagen in Frankfurt a. M. ein Jugend-
amt errichtet worden, das ſich der Fürſorge der Kinder, die der
Armenpflege anheimgefallen ſind, zu widmen hat. Weiter wird
dem neuen Amte die Fürſorge für Kinder, die mit körperlichen
oder geiſtigen Gebrechen behaftet ſind, übertragen. Aufgaben des
Jugendamtes ſind u. a. noch die Unterbringung von Kindern in
Erholungsſtätten, die Regelung der Ferienfürſorge, die Verwaltung
der Kinderherberge und des Kinderheims, die Behandlung der
Fürſorgeerziehungs- Angelegenheiten und die Geſchäfte des Gemeinde
waiſenrats. Dieſe Arbeiten wurden bislang, ſoweit die Gemeinde
verwaltung ſich überhaupt mit ihnen befaßte, vom Armenamte
beſorgt, was ſich als unzweck mäßig erwieſen hat.

Dem Amte gehören drei Magiſtratsmitglieder, der Stadtarzt,
ein Schulinſpektor und neun Bürger oder Ortseinwohner an, die
von der Stadtverordnetenverſammlung gewählt werden. Bei der
Wahl der Mitglieder durch die Stadtverordnetenverſammlung ſind
auch ein ſozialdemokratiſcher Stadtverordneter und
eine Genoſſin gewählt worden.

Vernünftige kommunale Straßenbahnpolitik.
Der Bürgerausſchuß der Stadt Karlsruhe in Baden genehmigte

2 Mill. Mk. zum Ankauf einer 30 km langen, der Süddeutſchen
Eiſenbahngeſellſchaft gehörenden Vorortsbahn. Die Bahn durch-
fuhr bisher einen erheblichen Teil der Stadt und bedeutete ſo ein
großes Hindernis für den Ausbau der ſtädtiſch“ a
Straßenbahnen. Die Stadt hat nunmehr die Möglichkett,
ihr Verkehrsnetz im Jnnern der Stadt wie auch nach den Vororten
und den Nachbargemeinden auszubauen. Der Bürgerausſchuß
genehmigte zu dieſem Zwecke ſowie zur Elektriſterung der angekauften
Bahn weitere 2 Mill. Mk. Weiter bewilligte der Bürgerausſchuß
200000 Mk. als Entſchädigung an eine Lokaleiſenbahngeſellſchaft,
damit dieſe ihren Bahnhof und ihre Wagenzüge aus der Stadt
hinausverlege.
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Jedes Kind erhält ein Geschenk.
W Der Eintrittspreis beträgt pro Person 10 Pfg. D

Eintrittskarten sind im Parteizekretariat, Harz 42/44, in äer Volks Waſ Fnnen von 5 Mk. an,buchhandlung, im Volkspark, sowie bei den Funktionären und den bekannten Zigarren- Brühfäſſer m. Dechkel v. 4 Mk. z
geechäften von Parteigenossen gegen Vorzeigung der Mitgliedsbücher zu haben. Sceee ger e

163 dicht am Markt.
Gegründet 1883.

Tourist“ aus extra jeichtem,
Mocdelt 55 wasserdicht. lenen,

mit 2 grossen Taschen.

64 Herren Ruckeack, 3

aus gut. JagdleineModell 55 equeſm m. ren Kie ren

9

I Damen Ruokeach, aus
geilig' wasserdicht. Jagdiein.

Modell 34 m. bequem. Stofftrag.
Kinder Rucksächkhe u 75

C. F. Ritter,
O Halle, Leipzigerstr. 90. Mitglied des Rab.-Sp.-

TKeunent Heuneit!
kErwltteluneg er Wechvelrater hel

äcneg-Hlilimeter ung Houleewinäen

ohne zu rechnen
für Drehbänke mit Leitſpindel von 2, 3 u. 4 Gang auf 1“ engl.

Preis 1 Mark. Porto nach auswärts 5 Pfg.
Allein Verkauf

Wolks-Buchhandlung, Halle a. d. S., Harz 29.
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Beilage zum Volksblatt.
Dr. 161

e gelben Werivereine poſitiſch!

Die Auslegung des Reichsvereinsgeſetzes durch Polizei und Ge
cichte führt in ſteigendem Maße dazu, einzelne Zahlſtellen oder
Zweigvereine, aber auch ganze Verbände zu politiſchen Vereinen
zu ſtempeln. Mit der Politiſcherklärung verfolgt man den Zweck,
den freien Gewerkſchaften die Aufnahme jugendlicher Mit-
glieder unter 18 Jahren unmöglich zu machen, um ſie
deſto ſicherer den mit Staats und Unternehmergeldern gefütterten
patriotiſchen und ſonſtigen Jugendvereinigungen zuzuführen. Nun
wird aber gerade hier ganz nach Herzensluſt und vollſtändig un
geniert Politik in weiteſtem Umfange getrieben, wie nachſtehendeBeiſpiele zeigen. Wir wollen aber vorher bemerken, daß alle die

Fälle, wo die Gelben ſich mit der Sozialgeſetzgebung beſchäftigen,
hier ausgeſchieden ſind, obwohl das bekanntlich den freien Gewerk
ſchaften ſchon als politiſche Betätigung angerechnet wird.

Anfang 1910 gab der nationale Bergarbeiterverein für
Carnap und Umgegend ein Flugblatt heraus, worin als Zweck
des Vereins u. a. angegeben wurde: „Bei allen Wahlen für
die Kandidaten einzutreten, die ſich in jeder Hinſicht zur gelben
Sache bekennen.“

Auf der Tagung des Bundes deutſcher Werkvereine
am 29. 6. 12 in Eſſen wurde ein Antrag Magdeburg beraten, in
welchem gefordert wurde Daß dic Koſten der neuen Wehrvor-
lage durch Steuer auf den Beſitz aufgebracht werden ſollen. Die
Verſammlung beauftragte den Bund der Werkvereine, einen ent-
ſprechenden Antrag beim Hauptausſchuß zu ſtellen.

Der Tätigkeitsbericht der Sächſiſchen Abteilung zur Förde-
rung der nationalen Arbeiterbewegung Deutſchlands
ſagt an einer Stelle: Daß auf dieſe nationale Arbeiterbewegung
auch ein nationaler Verlaß ſein kann, wird in ſchlagendſter Weiſe
aus der beiliegenden Wahlſtatiſtik bewieſen, welche zeigt, daß
tatſächlich die Zurückdämmung der roten Flut erfolgreich nur mit
unſerer (der gelben) Bewegung möglich iſt.

Der Werkverein vom 7. 3. 13 berichtet über die Gründung eines
neuen Werkvereins in Griesheim bei Frankfurt a. M. Jn dem
Bericht wird hervorgehoben, daß es durch das einmütige Zu-
ſammenarbeiten der Werkvereine Frankfurts gelungen ſei, den
Obergenoſſen Dr. Quarck aus dem Stadtverordnetenparlament
herauszuwählen.

Jn der Verſammlung des Werkvereins der Zeche Ca-
rolus Magnus am 9. 3. 13 wurde vom Sozialſekretär Sartorius
V o gehalten über Deutſchlands Entwicklung und Kolonial-
politik.

Der Werkverein vom 18.3. 13 fordert die Mitglieder auf, eine
Verſammlung der deutſchen Vereinigung zu beſuchen, wo über die
Wehrvorlage geſprochen wurde. Die für dieſen Sonntag arran-
gierten Verſammlungen der Gelben wurden deshalb nicht abge-

lten. Am 6. 4. 1913 hielt der Werkverein der Rheiniſchen
etall- und Maſchinenfabrik in Düſſeldorf eine Ver-

Verſammlung ab. Der Redner erklärte: Daß auch bei den bevor
ſtehenden Landtagswahlen jedes Mitglied dafür ſorgen müſſe, daß
die gelben Stimmen nur einem bürgerlichen Kandidaten
zuflöſſen. Der Werkverein der Weſtfäliſchen Stahlwerke
ließ in ſeiner Mitgliederverſammlung einen Vortrag über die Ent
ſtehung unſerer Marine halten. Jn der Verſammlung des
Werkverens Union hielt ein Herr König am 15. 4. 13 einen
Vortrag über die Landtagswahl und erſuchte die Mitglieder,
nur für den Kandidaten zu ſtimmen, welcher der gelben Bewe
gung freundlich gegenüberſteht. Die Mitglieder des Werk-
vereins der Zeche Rauxel wurden in der Verſammlung am
4. 5. 13 aufgefordert, ſich rege an der Landtagswahl zu be-
teiligen und nur den vom Werkverein aufgeſtellten Kandidaten
(jedenfalls Wahlmänner) die Stimme zu geben,

Ferner nahmen folgende Mitgliederverſammlungen Stellung zu
den Landtagswahlen: Am 12. 5. 13 Werkverein der Zeche
Graf Beuſt; am 12. 5. 13 wurde in der Verſammlung des Werk-
vereins der Zeche Dorſtfeld ein Vortrag über die Landtagswahl
gehalten; desgleichen am 12. 5. 13 in der Verſammlung des Werk
vereins der Zeche Friedrich Erneſtine. Jn der Nummer 20
des Werkverein vom Jahre 1913 fordert der Werkverein
Union ſeine Mitglieder auf, ſich vollzählig an der Landtagswahl
zu beteiligen und kann in Nr. 21 bekanntgeben, daß mit Hilfe der
Gelben in der Unionsvorſtadt 6 Wahlmänner der Nationalliberalen
Partei gewählt wurden.

Jn der Verſammlung des Werkvereins Gußſtahlwerk in
Witten wurde den Mitgliedern empfohlen, bei der Stadtver'-
ordnetenwahl die bürgerlichen Kandidaten zu wählen.

Der Werkverein vom 6. 12. 12 teilt mit, daß bei der Eſſener
Stadtverordnetenwahl 2 Mitglieder des Werkvereins ge-
wählt wurden. 11 Mitgliedern, welche rot gewählt hatten, wurde der
Ausſchluß angedroht.

Der Nationaldemokrat ein gelbes Berliner Organ, welcher
ſich in Oppoſition gegen die Gelben Kruppſcher Richtung befindet,
teilt mit, daß der Gelbenführer Heß in einer Verſammlung erklärt
habe: Wenn heute unſere Mitglieder zu uns kommen, wiſſen ſie,
daß ſie bei allen Wahlen nationalliberal zu wählen haben.

Daß die reichstreuen Bergarbeitervereine Nieder-
ſchleſiens politiſche Gebilde ſind, aber nichtsdeſtoweniger ſehr
eifrig im Jugendfang machen, wollen wir ebenfalls an einigen
Beiſpielen zeigen Von einer Verſammlung der reichstreuen Ju-
gendabteilung in Oberwaldenburg berichtet der Feierabend des Ar
beiters in Nr. 83 vom Jahre 1912: Der Vorſitzende hielt einen
Vortrag über die Entſtehung des deutſchen Reichs und
ſprach im Anſchluß daran über die gegenwärtige Lage auf dem
Balkan.

Am 25. 2. 1912 hielt der reichstreue Knappenverein von
Kohlendorf ſeine monatliche Verſammlung ab. Der General-
ſekretär Därr aus Breslau hielt einen Vortrag über das Er
urter Programm, 2. Teil.i Am i Degember 1911 veranſtaltete der reichstreue (gelbe)

Bergarbeiterverein einen Frauenabend, zu dem aber auch Männer
erſchienen waren. Der gelbe Sekretär Fichtner forderte die Mit
glieder auf, am 12. Januar ihre Pflicht zu tun, dann wäre es
möglich, die rote Fahne von Waldenburg herunter-
zuholen.

Die reichstreuen Bergarbeitervereine begnügen ſich aber nicht
damit, Politik zu treiben, ſie rücken auch mit dem notwendigen
Gelde heraus, wie folgender Bericht des Mansfelder Bergboten

z Berg- und Hüttenarbeiter Mans-
felds hielten am 27. Auguſt 1911 in Helbra ihre erſte ordent
liche Hauptverſammlung ab. Jn dem Bericht heißt es: Bei den
Wahlen zu den Stadt und Gemeindevertretungen ſollen die

Mitglieder geſchloſſen für vaterländiſch geſinnte Männer ein
treten. Zu den Wahlkoſten können Beihilfen aus den Verbands
kaſſen geleiſtet werden. Für die Reichs und Landtagswahlen
gelten die gleichen Vorſchriften, doch wird bei dieſer Gelegenheit
keine Belaſtung der Verbandskaſſen eintreten dürfen. Bei der
nächſten Reichstagswahl (1912) tritt der Verband mit vollem
Nachdruck für die Wiederwahl des bewährten Vertreters, Herrn
Dr. Arendt Berlin ein. Alſo die gleichen Vorſchriften gelten
bei den Reichs- und Landtagswahlen. Wir würden vergeblich
die ganze freie Gewerkſchaſtspreſſe abſuchen, wollten wir auch nur
einmal in dieſem Tone gehaltenen Verfügungen finden.

Der „Feierabend des Arbeiters“ bringt in der Nummer vom
18. Dezember 1912 einen Artikel: Die deutſchen Jnduſtriellen und
die Werkvereine. Der Kommerzienrat Goldſchmidt Berlin hielt
eine Rede, in der es hieß: Die Arbeiter, die von den Gewerk-
ſchaften einmal bekehrt ſind, ſind beeinflußbar für eine andere
politiſche Richtung. Dr. Bovenſchen ſagte: Mit der poli-
tiſchen Zurückhaltung der Werkvereine komme man nicht aus, ſie
müſſen politiſch beeinflußt werden, damit ſie ſich auch
bei den Wahlen in zuverläſſiger Weiſe betätigen. Ein ſo bedentungs-
voller Faktor die Werkvereine für die Erhaltung des Friedens
auch ſind, ſo müſſen ſie außerdem eine zuverläſſige Kerntruppe
im Kampfe gegen die Sozialdemekratie bei den Wahlen werden.

Die Reden wurden gehalten auf der Generalverſammlung des
Zentralverbandes deutſcher Jnduſtriellen in Berlin 1913. Zu
dieſen Ausführungen erklärt Heuer vom nationalen Arbeiterbund,
daß die Bewegung auch kräftige Fortſchritte nach der Richtung
der politiſchen Beeinfluſſung mache und ſchon manche Erfolge
erzielt habe.

Der „Feierabend des Arbeiters“ vom 9. Februar 1913 bringt
ein Jnſerat zu einer Verſammlung des reichstreuen Berg-
arbeitervereins Weisſtein. Auf der Tagesordnung ſtand
ein Vortrag Die Sozialdemokratie. Derſelbe reichstreue Berg-
arbeiterverein arrangierte am 26. Februar 1913 eine Verſamm-
lung, wo der liberale Parteiſekretär Grund einen Vortrag
hielt über: Die Wirtſchaftspolitik des Deutſchen Reiches.

Der reichstreue Bergarbeiterverein Waldenburg hielt
am 16. Januar 1913 ſeine Monatsverſammlung ab. Parteiſekretär
Grund hielt einen Vortrag über Nationale Wehrkraft. Der
Anregung, politiſche Ausſpracheabende innerhalb des Vereins
einzuführen, ſoll ſtattgegeben werden.

Ungenierter kann zu den verſchiedenſten politiſchen Angelegen-
heiten wohl kaum Stellung genommen werden. Trotzdem hier
die politiſche Betätigung klar auf der Hand liegt, trotzdem gar in
den Jugendabteilungen politiſche Themata behandelt
werden, rührt ſich kein Polizeipräſident, um dieſe Vereine für
politiſch zu erklären. Jm Gegenteil, man unterſtützt dieſe Geſell-
ſchaft moraliſch und finanziell. Die freien Gewerkſchaften aber,
die eine Kulturbewegung allererſten Ranges ſind, ſollen geknebelt
werden zur höheren Ehre des Kapitalismus. So will es die
„Gerechtigkeit“.

Halle und Saalkreis.
Halle, den 13. Juli 1914.

Sozialdemokratiſcher Verein Halle- Saalkreis.
Für Halle findet eine Mitgliederverſammlung am Donnerstag,

den 16. Juli, abends 8, Uhr, im Volkspark ſtatt. Die Tages
ordnung wird erſt morgen bekannt gegeben.

Wir erſuchen die Genoſſinnen und Genoſſen, für guten Beſuch

der Verſammlung zu wirken. Der Vorſtand.

Der Wohnungsbedarf der Eheſchließenden.
Das Statiſtiſche Amt der Stadt Halle ſchreibt uns:
Die bevölkerungsſtatiſtiſchen Ergebniſſe ſind als Voraus-

ſetzung oder Ergänzung wirtſchaftlicher Unternehmungen oft
nicht in dem Umfange brauchbar, wke vermutet wird. Gerade
jene Bevölkerungselemente, welche wirtſchaftliche Unter-
nehmungen beſonders offenſichtlich fördern können, wirken oft
ganz anders als es das bloße bevölkerungsſtatiſtiſche Material
erwarten läßt, auf ſolche Unternehmungen ein. Und doch iſt
es oft von großer Wichtigkeit, wirtſchaftliche Förderung mit
bevölkerungsſtatiſtiſchen Feſtſtellungen zu begleiten.

Eine ſolche Aufgabe liegt z. B. vor, wenn es ſich um die
Feſtſtellung des Wohnungsbedarfs der Eheſchließenden handelt.
Es wurden zu dieſem Zwecke, wie es ja auch in andern Städten
geſchieht, in das Halliſche Zählblatt der Eheſchließenden, wie
es vom Standesbeamten ausgefüllt wird, die Zuſatzfragen nach
dem Wohnort und die eigene Wohnung vor der Eheſchließung
bezw. die gemeinſame Wohnung nach der Eheſchließung auf-
genommen. Eine Bearbeitung der Ergebniſſe dieſer Feſt
ſtellungen fand für die drei Jahre 1911 bis 1913 ſtatt; ſie iſt
in den Jahresüberſichten des Statiſtiſchen Amtes der Stadt
Halle für das Jahr 1913 als Beilage veröffentlicht worden.

Die Eheſchließungen geben zu der Neugründung von Haus-
haltungen den meiſten Anlaß. Nach der Zahl der neuent-
ſtehenden und der zuziehenden Haushaltungen richtet ſich die
Nachfrage nach Wohnungen in einer Stadt. Die Zahl der zu-
ziehenden Haushaltungen iſt nach den Zählblättern des Ein-
wohnermeldeamts bekannt, die der neugegründeten Haus-
haltungen iſt dagegen nur feſtſtellbar durch die Zahl der Ehe-
ſchließungen. Ein Teil der in einer Stadt die Ehe einge-
gangenen Perſonen kommt infolge Fortzuges und aus anderen
Gründen für die Neubeziehung einer Wohnung nicht in Frage.
Die Halliſche Feſtſtellung bezweckte darum einen anderen
Maßſtab als die bloße Zahl der Eheſchließungen für die Größe
des Bedarfs an Wohnungen durch Neuvermählte zu gewinnen.
Denn nur mit der Größe dieſes beſonderen Bedarfs wird der
Wohnungsmarkt zu rechnen haben, nicht aber mit der Geſamt-
zahl aller Eheſchließungen in der Stadt.

Die Zahl der Eheſchließungen, wie ſie durch die ſtandesamt-
liche Regiſtrierung ermittelt wird, enthält nicht die Geſamt-
zahl jener Ehen, mit der in bezug auf die Wohnungskonſum-
tion zu rechnen wäre, weil Zuzug und Fortzug, kurz nach der
ſtandesamtlichen Feſtſtellung, eine Verſchiebung verurſacht.
Die Zahl der aus der Stadt fortziehenden Ehepaare kann in
Rechnung geſtellt werden, die Zahl der zuziehenden indes iſt
nur gegeben in der Zahl der in die Stadt zuziehenden Haus-
haltungsvorſtände. Die ermittelte Zahl der in Halle hinzu-
gekommenen Ehepaare, für den praktiſchen Gebrauch der Feſt-
ſtellung des Wohnungsbedarfs, beſchränkt ſich außer durch Weg
zug derjenigen Ehepaare die ihre gemeinſame Wohnung außer-
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halb aufſchlugen, noch weiter aus einem anderen Grund. Nicht
alle neu geſchloſſenen Ehen machen bekanntlich auch eine neue
Wohnung erforderlich. Zunächſt die nicht, die keine neue Haus-
haltung mit ſich bringen, ſei es, weil die Haushaltung der
Eltern oder des einen der Ehegatten bezogen wird, oder ſei es,
daß man keinen Haushalt gründen will oder kann. Man kann
unter gewiſſen Annahmen die Zahlen der von Männern und
Frauen vor der Eheſchließung innegehabten Wohnungen ab-
ziehen von denjenigen der Eheſchließenden, die nach der Ehe in
Halle bleiben. Man wird erſt ſo zu brauchbaren Unterlagen
gelangen.

Dieſe Zahl mußte aber eine kleine Erweiterung erfahren;
es zeigie ſich, wenn man die Angaben des Adreßbuches zum
Vergleich heranzieht, daß weniger Perſonen eine eigene Woh-
nung laut Adreßbuch innehatten, als beim Standesamt eine
ſolche angegeben war. Von beſonderer Bedeutung für den
Wohnungsmarkt wird es weiter ſein, über die Größe und
Kategorie der Nachfrage der Eheſchließenden nach Wohnungen
orientiert zu ſein. Es läßt ſich über die Größe und Kate-
gorie der nötig gewordenen Wohnungen einiges erkennen,
wenn man den Beruf der Eheſchließenden und deren Stellung
im Beruf betrachtet. Angaben über die gewünſchte Wohnungs-
größe der Eheſchließenden beſitzt Halle nicht.

Eine praktiſche Bedeutung erhalten dieſe Zahlen, wenn man
ihnen gleichartige Feſtſtellungen über den Bedarf von Woh-
nungen durch Zuzug von Haushaltungen und das Angebot
von Wohnungen durch Fortzug von Haushaltungen zur Seite
ſtellen kann. Die Unterſuchung hat, ſoweit die geſtellten Fra-
gen zuverläſſige Beantwortung erfahren, über die Größe des
Wohnungsbevarfs der Eheſchließenden Aufklärung gebracht.
Etwa 45 Prozent aller Eheſchließungen kam für den Woh-
nungsbedarf nicht in Frage.

Ein anſehnlicher Teil der Eheſchließenden kommt demnach
tatſächlich für den Wohnungsbedarf in der Stadt durch die
Eheſchließung nicht mehr oder überhaupt nicht in Betracht.
Das Baugewerbe darf nicht die Geſamtzahl der Eheſchließungen
als eine abſolute Unterlage für die Wohnungsproduktion be-
nutzen, der Hausbeſitzer darf die Geſamtzahl der Ehe-
ſchließungen nicht für die Beſetzung der leerſtehenden Woh-
nungen in Anſpruch nehmen.

Achtung, Elektromonteure! Bei der Firma K. Raſt,
Elektro-Techniſches Bureau in Halle, ſind am Sonnabend fünf
Monteure entlaſſen worden. Die Firma ſtellte das
Verlangen an die Monteure, die bisher in Lohn ausgeführten
Arbeiten auf der Ueberlandzentrale in Zukunft in Akkord aus-
zuführen, ohne irgendwelche Garantien des Lohnes und der
Auslöſung. Das haben die Monteure einmütig abgelehnt. Ver-
handlungen führten zu keiner Einigung, ſo daß die Differenz
nicht beigelegt werden konnte. Die Elektromonteure werden
erſucht, dieſen Betiebe ſolange zu meiden, bis die Differenz be
ſeitigt iſt. Arbeitsangebote ſind ſtrikte abzulehnen.

Falſche Hundertmarkſcheine in Umlauf. Seit kurzem ſind
Nachbildungen der alten Reichsbanknoten zu hundert Mark zum
Vorſchein gekommen. Die Nachbildungen ſind insbeſondere daran
zu erkennen, daß dieſe auf der linken Hälfte der Schriftſeite anſtelle
der auf den echten Noten ſtark in die Augen fallenden, etwa drei
Finger breiten roten Faſerung nur eine leichte rötliche Tönung
und erſt bei genauerer Prüfung entweder ganz kurze, leicht ablös
bare Fäſerchen oder aber Stellen zeigen, an denen ſolche kleinen
W geſeſſen haben. Hält man eine echte Note gegen das

icht, ſo tritt die große Menge der roten Faſern auffallend ſcharf
hervor. Hält man eine Nachbildung gegen das Licht, ſo iſt von der
Faſerung ſo gut wie nichts zu ſehen. rer iſt die brdruckte Fläche
von Rahmenleiſte zu Rahmenleiſte auf beiden Seiten der Fälſchung
in der Breite 3 bis 4 Millimeter kürzer als auf den echten Noten.
Auf der Bildſeite der Fälſchung erſcheinen die auf den echten Noten
in der Zeichnung und am Rande weißbleibenden Stellen leicht
bläulich geſtreift. Auf den bisher angehaltenen Stücken iſt an den-
jenigen Stellen, an denen die Schriftſeite rote Stempel und Nummern
zeigt, auf der Bildſeite ein mehr oder minder ſtarker rötlicher
Schimmer bemerkbar.

Die Reichsbank macht auf dieſe Fälſchung aufmerkſam und ver
ſpricht demjenigen, der zuerſt einen Verfertiger oder wiſſentlichen
Verbreiter dieſer Nachbildung bei einer Ortspolizeibehörde oder
einem Gericht dergeſtalt anzeigt, daß die Täter zur Unterſuchung
gezogen und beſtraft werden können, eine Belohnung von
3000 Mark, die unter beſonderen Umſtänden erhöht werden wird.

Ferienausflüge für Kinder. Mittwoch, 22. Juli: Tages-
tour nach Rattmannsdorf. Abmarſch Volkspark 81 Uhr,
Ranniſcher Platz 9 Uhr.

Verzicht auf Lohnforderungen. Die Unternehmer in
beſonders großem Umfange auch in Halle kommen immer mehr
zur Anwendung einer Uebung, die für die Arbeiter häufig ſehr
nachteilig iſt. Sie beſteht darin, daß die Arbeiter bei ihrem Austritt
aus der Beſchäftigung eine Beſcheinigung unterſchreiben müſſen,
auf der ſie bekennen, an den Unternehmer keine Anſprüche mehr
zu haben. Das geſchieht meiſt in einer Form, daß dem Arbeiter
die Bedeutung ſeiner Handlung nicht ſofort zum Bewußtſein kommt.
So ſind z. B. vielfach gelbe Scheine eingeführt, auf denen der
Arbeiter quittiert, daß er die Jnvalidenkarte, und was weiß noch,
erhalten hat. Beiläufig iſt auch ganz klein beigedruckt, daß der
Arbeiter erklärt, keine Forderungen mehr zu beſitzen. Ein ſolches
Bekenntnis iſt aber rechtsgültig. Sehr häufig kommt es vor, daß
die Arbeiter hinterher mit irgend welchen Anſprüchen hervortreten.
Auch das Gewerbegericht hatte ſich in letzter Zeit
mehrfach mit ſolchen Fällen zu befaſſen. Leider iſt aber dann nichts
mehr zu machen und es erfolgte auch Abweiſung vom Gericht.
Der Arbeiter kann ſich nicht darauf berufen, daß er das nicht
geleſen oder nicht verſtanden habe. Jeder, der ſeine Unterſchrift
gibt, muß genau leſen, was er unterſchreibt. Darum Vorſicht!

Was ſind Gerichtsferien? Die ſogenannten Gerichtsferien
beginnen, worauf wir ſchon kurz hingewieſen haben, wie alljährlich
am 15. Juli und endigen am 15. September. Während dieſer
Zeit werden nur in Ferienſachen Termine abgehalten und Ent
ſcheidungen erlaſſen. Ferienſachen ſind: 1. Strafſachen, 2. Arreſt
ſachen und die eine einſtweilige Verfügung betreffenden Sachen,
3. Meß- und Marktſachen, 4. Streitigkeiten zwiſchen Vermietern
und Mietern von Wohnungs- und anderen Räumen wegen Ueber
laſſung, Benutzung und Räumung derſelben ſowie wegen Zurück-
haltung der vom Mieter in die Mietsräume eingebrachten Sachen,
5. Wechſelſachen, 6. Bauſachen, wenn über die Fortſetzung eines
angefangenen Baues geſtritten wird. Das Gericht kann auf An
trag auch andere Sachen, ſoweit ſie beſonderer Beſchleunigung be
dürfen, als Ferienſachen bezeichnen. Die gleiche Befugnis hat, vor
behaltlich der Entſcheidung des Gerichts, der Vorſitzende.

Zur Erledigung der Ferienſachen werden bei den Landgerichten
Ferienkammern, bei den Oberlandesgerichten und dem Reichsgericht
Ferienſenate gebildet. Auf das Mahnverfahren, das Zwangs-
vollſtreckungsverfahren und das Konkursverfahren ſind die Ferien
ohne Einfluß. Durch die Gerichtsferien wird der Lauf einer Friſtgehemmt, der noch übrige Teil der Friſt beginnt mit dem Ende
der Ferien zu laufen. Fällt der Anfang der Friſt in die Ferien,
ſo beginnt der Läauf der Friſt mit dem Ende derſelben. Dieſe Be
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Kimmungen finden auf Notfriſten und Friſten in Ferienſachen keine
Anwendung. Noftfriſten ſind nur diejenigen Friſten, die in dem
Geſetz als ſolche bezeichnet werden. Dieſe Ausführungen gründen
ſich auf S 201 des Gerichtsverfaſſungsgeſetzes vom 27. Januar 1877
und 8 201 der Zivilprozeßordnung. Wer daher noch einen rechts
kräftigen Titel vor den Ferien erlangen will, mag ſich mit Ein
reichung der Klage beeilen, vielleicht noch iſt es Zeit, um dem
Schuldner nicht zwei Monate unfreiwillige Friſt geſtatten zu müſſen.

Schlechte Zeiten für Bierbrauer. Ueber eine ungünſtige
Geſchäftslage in der Brauinduſtrie wird in einer auch an uns
gerichteten, aus beteiligten Kreiſen ſtammenden Zuſchrift leb-
haft geklagt. Die Brauinduſtrie wurde beeinflußt von der
naſſen und kühlen Witterung des Sommers, von der zunehmen-
den Arbeitsloſigkeit und der Verteuerung der Lebensmittel, die
das Publikum erfahrungsgemäß zunächſt im Genuſſe von Bier
ſparen läßt. Ferner wirkt einem veſſeren Abſatz mehr und mehr
entgegen die Antialkoholbewegung, die im Zunehmen begriffen
iſt. Das Geſchäft hat außer der hohen Brauſteuer auch noch die
ſelbſt im kleinſten Ort zur Einführung gelangte Bierſteuer zu
tragen. Hierzu kommt der ſchlechte Stand des Kapitalmarktes
und die damit in Zuſammenhang ſtehende gedrückte Lage der
Gaſtwirte. Die Anträge auf Gewährung von Hypotheken und
Darlehen ſeitens der Kundſchaft ſind infolgedeſſen weiter ge-
wachſen. Es iſt auch nicht zu überſehen, daß die Gaſtwirte durch
verſchiedene Erſcheinungen der Neuzeit, insbeſondere auch die
Kinematographentheater, Automatenreſtaurants, ſtark ge-
ſchädigt werden. Es bleibt zunächſt nur die Hoffnung auf einen
warmen Sommer. Starke Klagen dringen aus den Kreiſen
der Halliſchen Brauereien über den ſtändig zunehmenden Bezug
fremder Biere, wie Deſſauer und Leipziger Erzeugniſſe. Der
Bezug fremder Biere betrug in Halle im Jahre 1912: 100216
Hektoliter.

Bierleichenfledderer. Jn der Nacht zum Sonntag wurde
einem Studenten, der auf einer Bank am Großen Berlin ſeinen
Rauſch ausſchlief, von einem ungefähr 36 bis 38 Jahre alten,
mit gelbbraunem Anzug. ſchwarzem, ſteifen Hut und dunklen
Schnurrbart verſehenen Menſchen die Uhr geſtohlen. Ein Schutz-
mann, der von anderer Seite auf dieſen Bauernfänger aufmerk-
ſam gemacht wurde, ſtellte den Verluſt feſt. Der Räuber kehrte
ſpäter noch einmal zu ſeinem Opfer zurück, wahrſcheinlich war
ihm die Beute nicht reichlich genug, wurde jedoch von einem
Anwohner verſcheucht.

Unfall im Olympiapark. Bei der im Olympiapark ver-
anſtalteten Kraftwagenrennfahrt „in der Luft“ brachen nach
der erſten Fahrt die Boden des Geſtells, ſo daß die zweite Fahrt
ausfallen mußte.

Ermittelte Leiche. Die Leiche eines ſeit d. 6. d. M. vermißten
Handlungsgehilfen wurde geſtern früh aus der Schiffsſaale
gezogen. Es liegt, wegen einer geringfügigen Unterſchlagung
Selbſtmord vor.

Die Feuerwehr wurde heute zur Beſeitigung eines größeren
Brandes nach der Niemeyerſtraße gerufen.

Unfälle auf der Straße. Ein etwa 35 Jahre alter unbe-
kannter Mann wurde in der Gr. Ulrichſtraße im beſinnungs-
loſen Zuſtande aufgefunden, und da er ſich nicht wieder erholte,
der Klinik zugeführt. Ein auf Beſuch hier weilendes
18jähriges Mädchen wurde in der Leipziger Straße von einem
Radfahrer angefahren. Der Radfahrer ſtürzte vom Rade und
zog ſich eine leichte Hautabſchürfung am Knie zu. Die Schuld
ſoll das Mädchen treffen.

Vereins- und Vergnügungskalender.

Volkspark, Dienstags- Konzert. Ein aus
gezeichnetes Programm hat Kapellmeiſter Engelmann für das
Konzert am Dienstag abend zufammengeſtellt. Die anhaltend
ſchönen Abende ermöglichen es, einige recht angenehme Stunden
in unſerem herrlichen Garten zu verbringen. Es ſei deshalb
der Beſuch unſerer Konzerte einem jeden Genoſſen empfohlen.

Mittwoch, den 15. Juli, findet das große Kinderfeſt ſtatt.
Freidenker-Vereinigung. Es ſei auf die General-

verſemmlung am Mittwoch, den 15. Julti, in der Goldenen
Kette aufmerkſam gemacht. Näheres im Jnſerat dieſer
Nummer.

Thalia- Theater Heute, Montag, wird der über-
mütige Schwank Der müde Theodor bereits zum 15. Male ge-
geben. Das neue Jettchen Gebert erlebt dieſen
Dienstag ſchon ſeine ſiebente Wiederholung.

Olympia-Park. Morgen, Dienstag, 4-11 Uhr finden
Konzerte bei freiem Eintritt (Programm 10 Pf.) ſtatt.

Zugftück

Teicha. Gewerkſchaftsfeſt. Am geſtrigen Sonntag
fand für die umliegenden Orte bei herrlichſtem Wetter im
Schwarzen Adler in Sennewitz das diesjährige Gewerkſchafts-
feſt ſtatt. Eingelcitet wurde dasſelbe durch einen Umzug, zu
welchem ſich eine ſtattliche Anzahl Gewerkſchaftsmitglieder im
Lokal von Ronniger in Teicha verſammelt hatten. Um
2 Uhr ſetzte der Zug ſich in Bewegung. So manches Mitglied
ſcheint noch nicht recht Farbe bekennen zu wollen, denn eine
große Anzahl beteiligte ſich nicht am Umzug, und andere
kamen erſt als ſie ſaben, wie ſtark die Beteiligung war. Das
muß beim nächſten Feſt anders werden. Mit Stolz muß ſich
jeder, möglichſt mit der ganzen Familie, in erſter Linie am
Umzug beteiligen. Trotzdem es die Sonne äußerſt gut meinte,
war im Feſtlokal von Beginn an die fröhlichſte Stimmung.
Ein Gartenkonzert, mehrfach durch Geſangsvorträge des Ge-
ſangvereins unterbrochen, ſorgte für Unterhaltung. Preis-
kegeln. Schießen, Blumenverloſung brachten ſchöne Gewinne.
Auch für die Kleinen war geſorgt: Die Mädchen hatten Vogel-
ſchießen und Ballwerfen, die Jungen Stangenklettern und
Armbruſtſchicßen. Alles war voller Luſt und Freude. Am
Abend hielt dann Genoſſe Hildebrandt-Halle die Feſtrede, in
deren Schluß er ſich beſonders eindringlich an die Hausfrauen
und Mütter wandte, ſie auffordernd, mitzuwirken zu ihrem
Teile zum Gedeihen der Organiſation. Reigenfahren und
Tanz hielt dann die Jugend noch ſtundenlang zuſammen. Es
war ein ſchönes Feſt.

Lochau. Ein Volksblatt- Austräger wird zum
1. Auguſt geſucht. Meldungen ſind bis zum 18. Juli an den
Genoſſen Fliege hier einzureichen.

Aus den Gerichtsſälen.
Strafkammer.

Proviſionsſchwindeleien hatten den Reiſenden Stammer aus
Oſendorf auf die Anklagebank verholfen. Er war für ein
hieſiges Steinmetzgeſchäft im Nebenberufe mit dem Vertrieb
von Grabdenkmälern tätig. Jn ſehr dreiſter Weiſe hatte er
ſich von verſchiedenen Frauen die Unterſchrift auf Beſtellzetteln
verſchafft, indem er ſie erſuchte, doch einmal ihren Namen
niederzuſchreiben, damit er wiſſe, wie er richtig geſchrieben
würde. Die Frauen erklärten, ihnen habe eine Beſtellung voll-
ſtändig ferngelegen, was ſie auch dem Angeklagten ausdrücklich
geſagt hätten. Auf Grund dieſer Beſtellzettel ließ ſich St. dann
vom Geſchäft die Proviſion auszahlen. Jn einer Reihe weiterer
Fälle hatte er ohne Befugnis rückſtändige Zahlungen für das
Geſchäft einkaſſiert und für ſich verwandt. Dabei hatte er ſich
als den Sohn des Geſchäftsinhabers ausgegeben, wie er das bei
ſeinen Reiſen immer tat, um den Leuten weiszumachen, ſie er-
ſparten bei Beſtellungen an ihn die Proviſion für den Reiſen-
den. Eine Anzahl Leute waren durch dieſe Handlung ſchwer
geſchädigt, da ſie Beträge bis zu 65 Mk. der Firma noch einmal
bezahlen mußten. Nach ſeiner Entlaſſung nahm St. eine feſte

Stelle bei einer anderen Firma der gleichen Branche an gegen
25 Mk. Wochenlohn und Prozente. Auch hier verübte er die
gleichen unlauteren Manöver. Jn zwei Fällen fälſchte er ſogar
die Unterſchrift des Beſtellzettels. Die Geſamtſumme des
unterſchlagenen Betrages erreichte die Höhe von 550 Mk. St.
wurde zu einem Jahre Gefängnis verurteilt.

Ans der Provinz.
Das preußiſche Verwaltungsſyſtem am Pranger.
Betrachtungen zum Bitterfelder Kreis

krankenkaſſenſkandal.
I.

Der Vorbang hat ſich geſenkt. Der letzte Akt der für die
Gewaltigen des Bitterfelder Kreiſes recht unangenehmen
Tragikomödie wird ſich hinter den Gefängnismauern abſpielen.
Doch die erfolgte Verurteilung des reichsparteilichen Kaſſen
ſchwindlers, Vertrauen des Landrats, kann nicht darüber hin
wegtäuſchen, daß hier hauptſächlich die ſpezifiſch preußiſche
Einrichtung der landesrätlichen Regierung einen argen Stoß
bekommen hat. Wenn der Staatsanwalt in ſeiner Anklage-
rede beſonders betonte, daß hier eine ganz gewöhnliche, all-
tägliche Unterſchlagung lediglich durch das ſchlaue und ge
wiſſenloſe Benehmen des angeklagten Ordnungshelden
aus dem Rahmen des Gewöhnlichen herausgehoben ſei, wollen
wir ihm dieſe Meinung als die ſeine nicht ſtreitig machen.
Der Eindruck aber, den die fünftägige Schwurgerichtsverhand-
lung auf die weiteſten Kreiſe machte, war aber doch ein etwas
anderer. Daß ein Beamter in Friedrichs Stellung fünfzehn
Jahre lang, man kann faſt ſagen: unter den ſonſt ſo
ſcharfen Augen eines königlich preußiſchen Landrats, ſolche
unverſchämt frechen Veruntreuungen unentdeckt begehen konnte,
das ſcheint uns ſchier unbegreiflich.

Wie war das nur möglich? Dieſe Frage tauchte auf
in den Gutachten der Sachverſtändigen, in den Reden der Ver-
teidiger, den Ausſagen der Zeugen und nicht zuletzt auch bei
den Zuhörern, ſowie außerhalb des Gerichtsgebäudes. Ja,
auch der Staats anwalt konnte ſich der einen, jeden ſich
mit Gewalt aufdrängenden Frage nicht entziehen und beani-
wortete ſie auch gleich wahrſcheinlich ungewollt, aber des-
wegen um ſo treffender: Friedrich war ein Mann,
der infolge der Gunſt des Landrats eine große
Macht beſaß, vor der ſich ſeine Untergebenen fürchteten.“
Hier und nirgends anders liegt die Löſung des Rätſels.
Freilich, nicht in ſeiner Perſönlichkeit oder ſeinem Range lag
dieſe Gewalt begründet; nein, die Stelle, die er als Ver-
trauter und Günſtling des Landrats einnahm
und als ſchlauer Menſch ausnutzte, verſchaffte ſie ihm. Der
Herr Sekretär war kein brutaler oder rückſichtsloſer Vorge-
ſetzter; im Gegenteil, freundlich und kollegial verkehrte er mit
„ſeinen“ Untergebenen, und trotzdem die Furcht. Warum?
Weil eben bei dem preußiſchen Beamten der unbedingte Ge-
horſam und die Untertänigkeit als etwas ganz Selbſtverſtänd-
liches angeſehen wird.

Die ganze Widerſinnigkeit des preußiſchen
Verwaltungsſyſtems trat hier wie ſelten offen zu
Tage. Lediglich auf Grund ſeiner Geburt, ſeiner Eigenſchaft

keiten und Kenntniſſe, wurde der jetzige Verweſer des Kreiſes
Bitterfeld an ſeinen verantwortungsvollen und mit großen
Machtbefugniſſen ausgeſtatteten Poſten geſtellt. Er hatte von
der Verwaltung und ihrer Technik verdammt wenig Ahnung.
„Jch war nicht Juriſt, ſondern ehemaliger
Offizier, als ich mein Amt als Landrat antrat“, erklärte doch Herr von Bodenhauſen ſelbſt vor aller
Oeffentlichkeit. Kann man denn aus dieſen Worten irgend
etwas anderes entnehmen als: „Jch verſtand recht wenig oder
gar nichts von meiner neuen Tätigkeit.“ Und wer etwa noch
an dem Sinne dieſer Worte zweifeln wollte, der wurde durch
das weitere freimütige Geſtändnis des Bitterfelder Kreis-
gewaltigen: „Jch wurde gewiſſermaßen von
Friedrich in die Arbeiten eingeführt“, aller
Zweifel enthoben. Der Sohn eines armen Schuſters,
der nur die gewöhnliche Volksſchulbildung ge-
noſſen hat, als geiſtiger Jnſpirator, als Lehr
meiſter des nahezu all mächtigen preußiſchen
Landrats! Kann es eine beißendere Jronie auf unſere
vielgerühmte preußiſche Landratsherrlichkeit geben? Weiß
man dann noch, daß bereits der Vorgänger des nationalen
Kaſſenmarders Friedrich aus denſelben Gründen wie
er, aus dem Amte ſchied, dann weiß man, wer in Wirk-
lichkeit auf der Anklagebank der Schwurgerichtshalle ſaß. Der
wirkliche Schuldige war das hier herrſchende preußiſche
Syſtem das Friedrich ſich in klug berechnender, raffinierter
Weiſe zunutze machte, um ſeine unverſchämten Gaunereien mit
Krankenkaſſengeldern zwei Jahrzehnte lang unentdeckt zu be-
treiben. Die Fälſchungen und Unterſchlagungen an ſich
waren durchaus nicht in beſonders raffinierter Weiſe aus-
geführt. Es handelte ſich in der Hauptſache um ganz plumpe
Täuſchungsmanöver, verbunden mit der liederlichſten
Buchführung, die man ſich je denken kann. Das
wurde ja auch durch die Ausſagen der Sachverſtändigen nach-
gewieſen.

Das Ergebnis der diesjährigen Ernte.
Das ſtatiſtiſche Landesamt ſchätzt die diesjährige Ernte an

Winterroggen auf 9 186 845 Tonnen, gegen 9 267 176 der vor-
jährigen definitiven Ernte und 8350 131 Tonnen Schätzung
der vorjährigen Ernte am 10. Juli 1913. Wenn das definitive
Ergebnis die diesjährige Schätzung wieder ſo erheblich über-
ragt, wie es im vergangenen Jahre der Fall geweſen iſt (rund
900 000 Tonnen mehr), dann kann man auf eine Rieſen-
ernte hoffen. Ob dann freilich auch das Brot billiger wird,
iſt eine andere Frage.

e è!&è!

Merſeburg. Parteiverſammlung. Genoſſe Dreſcher-
Halle referierte über die politiſchen Ereigniſſe der letzten Zeit.
Der Ordens- und Titelſchacher, die Beamtenbeſtechungen auf den
Berliner Rennplätzen, ſowie der Kölner Polizeibeſtechungsprozeß
zeigen eine ſtändig fortſchreitende Verſumpfung des heutigen
Bürgertums. Auf der einen Seite dieſer bürgerliche Sumpf und
auf der anderen Seite die kulturell hochentwickelte Arbeiterſchaft,
die durch allerlei Schikane und Machtübergriffe wovon die
wüſte Hetze gegen das Koalitionsrecht und der auf unabſehbare
Zeit verſchobene Luxemburgprozeß eine treffliche Jlluſtration
bieten niedergehalten werden ſoll. Eine Kataſtrophe wird nicht
ausbleiben. Auch die Erklärung Loebells, wonach die Regierung
an eine Wahlrechtsreform gar nicht denke, iſt eine dreiſte Heraus-
forderung. Leider iſt das Begriffsvermögen vieler deutſcher Ar-
beiter bei der Beurteilung politiſcher Rechte noch derart ſchwach
entwickelt, daß wir, bevor zu einem entſcheidenden Angriff ge-
blaſen wird, eine genaue Prüfung unſerer Kräfte vornehmen
müſſen. Nach einem Zitat Kautskys müſſe alles aufgeboten werden,
um, wenn einmal die Frage des Maſſenſtreiks verwirklicht werden
ſoll, der Arbeiterſchaft ein voller Sieg zuteil wird. Das Bürger-
tum weiß, welche Bedeutung ein ſolcher Kampf in ſich birgt und
Groll, Haß und Verzweiflung diktieren das Vorgehen gegen unſere
Berliner Genoſſen, welche zu der Frage ſelbſt nur Stellung
nahmen. Die Hetze gegen das Koalitionsrecht muß jeden Ge-
werkſchaftler auf die Beine bringen, unſere Gegner würden, falls
jeder den Ernſt der Lage richtig würdigt, mit allen, auch den ge-
häſſigſten Angriffen in die Flucht geſchlagen werden. Jn der
Diskuſſion bedauerte Genoſſe Hey den Mangel an Diſziplin einigerunſerer Abgeordneten, welche bei den Preſſekapernngen über das

Sitzenbleiben beim Schluſſe der Reichstagsverhandlungen zie
zum Wohle der Partei ausklang. Eine ſolche Han lungsweiſe
richte nur Verwirrung an und müſſe der Parteitag mit dieſen
Genoſſen ganz energiſch abrechnen. Jm Herbſt findet voraus
ichtlich eine Nachwahl für die 3. Abteilung zum Stadtparlament
tatt und wird hiermit jeder aufgefordert, die in der Zeit vom 15.
is 30. Juli ausliegenden Wählerliſten rechtzeitig einzuſehen. Jm

September findet eine Hausagitation ſtatt, um die in der roten
Woche vernachläſſigten Pflichten nachzuholen. Jeder Genoſſe und
Genoſſin wird gebeten, ſchon heute mit der Sammlung von
Adreſſen zu beginnen, welche dann umgehend beim Genoſſen Hey
einzureichen ſind. Die neun Stadtbezirke ſind nunmehr neu be-
ſetzt und findet im Monat Juli eine Flugblattverbreitung ſtatt,
an welcher die Genoſſen recht zahlreich teilnehmen ſollen.

PapitzModelwitz. Die Anſteengungender Gegner.
Um auch hier die nationale Jugendbewegung auf die Beine zu
bringen, verfällt man auf allerlei Mittel, als da ſind.
Poſaunenchor, Jünglings- und Jungfrauenvereine, Unter-
haltung eines Jugendheims mit Billard därin, Aufſtellung
eines Turngerüſtes im Pfarrhofe uſw. Aber trotzdem das
Konſiſtorium 4000 Mk. für den Poſaunenchor geſtiftet hat, um
dafür jetzt noch Weihnachtslieder vom Turme zu blaſen, trotz
dem der Herr Paſtor Meier 200 Mk. vom Grafen Hohenthal-
Dölkau für den Jünglingsverein erhalten hat, will die Ge-
chichte nicht recht vorwärts kommen. Herr Stahn, ſeines

Zeichens Hauptlehrer der hieſigen Schule, iſt geiſtiger Leiter
der Ortsgruppe des Jungdeutſchlandbundes, die zugleich der
Stamm des teutſchen Turnvereins iſt. Herr Paſtor Meier iſt
geiſtiger Leiter der andern Grüppchen. Alle zuſammen bilden
nun den nationalen Turnverein, dem aus Staats-, Gemeinde-
und Privatmitteln ein Turnplatz uſw. gekauft reſp. als Zu
ſchüſſe dazu gegeben wurde. Nun ſollen ſich aber die beiden
geiſtigen Größen nicht beſonders freundlich geſinnt ſein, und
das geſpannte Verhältnis ſcheint ſich auch auf die Mitglieder
beider Korporationen übertragen zu haben, denn man hat jetzt
die Poſaunenjünglinge einfach aus dem Turnverein hinaus-
befördert, worüber nun großes Lamento entſtand. Uns kann
dieſes ſchon recht ſein, vielleicht ſehen die Eltern der betreffen-
den Jünglinge, die doch auch zum Teil Parteigenoſſen und Ge-
werkſchaftler ſind, ein, daß ihre Kinder bei derartigen Vereinen
nichts zu ſuchen haben. Oder ſoll der allgemein bekannte Aus-
ſpruch eines Genoſſen immer noch gelten? Wenn es alle ſo
machen wollten, dann ſähe es traurig aus mit der Bewegung.
Parteigenoſſen, hier am Orte beſteht ein Arbeiterturnverein,
der Tüchtiges leiſtet; dahin gehören unſere Söhne und Töchter
und nicht dahin, wo man ſie nur als Staffage und Statiſten
braucht, um mit recht viel Mitgliedern prunken zu können.

Querfurt. Mit der Sichel die Kehledurchgeſchnitten.
Auf der Straße zwiſchen Kuckenburg und Döcklitz wurde der 36 jährige
Arbeiter Heinrich Jakob, angeblich aus Oberröblingen, mit durch
ſchnittener Kehle aufgefunden. Nach Angaben von Feldarbeitern
ſoll ſich J. die Verletzungen, die ſehr erheblich waren, mittels einer
Sichel, die er ſich vorher aus einem am Feldrand ſtehenden Korb
genommen hatte, in ſelbſtmörderiſcher Abſicht zugefügt haben. Mit
einem Geſchirr wurde er dem hieſigen Krankenhaus zugeführt, wo
er verſtorben iſt. Ein Zettel mit etwas unklaren Aufzeichnungen
wurde bei dem Selbſtmörder aufgefunden.

Laucha. Straßenſchlacht unter ausländiſchen
Arbeitern. Wiederholt iſt es in letzter Zeit zwiſchen aus
ländiſchen Arbeitern zu blutigen Schlägereien gekommen. So
wurde im Laufe der vorigen Woche ein Arbeiter derart durch
Meſſerſtiche bearbeitet, daß ſeine Ueberführung in die Halliſche
Klinik angeordnet werden mußte. Ein noch ſchwererer Fall er
eignete ſich in der Nacht vom Sonnabend zum Sonntag im
nahen Bibra, wo in einer blutigen Schlägerei unter den
beim Bahnbau beſchäftigten Jtalienern, Kroaten und Polen
ein Schachtmeiſter erſt och en und einige Arbeiter ſchwer
verletzt wurden. Die Polizei hat die Verfolgung der Täier
bereits aufgenommen und die Haupttäter ins Naumburger
Gefängnis gebracht. Nachträglich wird uns mitgeteilt, daß
die Ermittelungen ergeben haben, daß neben dem erwähnten
Schachtmeiſter noch ein weiterer Arbeiter getötet und 28 Ar-
beiter ſchwer verletzt wurden. Eine wahre Straßenſchlacht
hat ſtattgefunden zwiſchen Kroaten und Polen, deren Urſache
aus einem unerlaubten Kartenſpiel hergeleitet wurde, bei wel
chem' die Kroaten den Jtalic nern das Geld abgenommen
hatten. Meſſer und Revolver ſpielten hierbei die
Hauptrolle. Der Polizei iſt es bereits gelungen, mehrere
Täter feſtzunehmen und in Gewahrſam zu bringen. Es iſt
tatſächlich ein Skandal, wie ſich die ausländiſchen bei Staats
bauten beſchäftigten Leute in der hieſigen Gegend bewegen.
Sie ziehen des Nachts ſkandalierend die Straßen entlang unter
gröblicher Verletzung des Anſtandsgefühls. Angeſichts ſolcher
Vorkommniſſe muß man ſich doch ernſtlich fragen, ob denn die
Herren Unternehmer nicht bald einſehen, daß es beſſer iſt,
einheimiſche Arbeiter zu beſchäftigen. Es wäre endlich an
der Zeit, mit einer ſolchen polniſchen Wirtſchaft gründlich
aufzuräumen.

Bitterfeld. Vorbereitungen zur Stadtverord-
netenwahl. Nach einer Bekanntmachung des Magiſtrats
liegt die berichtigte Liſte der ſtimmfähigen Bürger der Stadt
Bitterfeld vom 15. bis 30 Juli im Rathaus Magiſtrats-
buregu zu jedermanns Einſicht aus. Während dieſer Zeit
kann jedes Mitglied der Stadtgemeinde Bitterfeld gegen die
Richtigkeit der Liſte beim Magiſtrat Einwendungen erheben.
Jn Anbetracht der vor der Tur ſtehenden Stadtverordneten
wahl iſt es Pflicht eines jeden Arbeiters, ſich davon zu über-
zeugen, daß er richtig in der Wählerliſte eingetragen iſt, um
rn ohnehin ſchon kärglichen Wahlrechts nicht verluſtig zu
gehen.

Eisleben. Bergmannselend. Daß der Mansfelder Berg-
mann infolge der lange Jahre geübten Menſchenentwürdigung
einer der ſchlechteſt bezahlten ſeines Berufes iſt, weiß faſt jeder
mann. Seit 30 bis 40 Jahren ſind die Löhne faſt dieſelben ge
blieben, infolgedeſſen ſtanden ſich die Bergleute in wirtſchaft
licher Beziehung vor 30 Jahren beſſer als heute. Denn die ſeit
jener Zeit ſtetig ſteigenden Lebensmittelpreiſe konnten den Mans-
felder Bergmann nicht veranlaſſen, an ſeinen Arbeit,geber“ heran
zutreten und einen Ausgleich zwiſchen Lohn- und Lebensbedingung
zu verſuchen. Daß dies notwendigerweiſe geſchehen mußte, ſah
die geriſſene Verwaltung der Mansfelder Werke wohl ein, aber
ſie beſchloß, dieſe Notwendigkeit zu parieren, indem ſie Ende der
neunziger Jahre als erſte in Deutſchland mit dem fluchwürdigen
Syſtem begann, das ſich heut als gel bes oder „wirtſchafts-
friedliches“ in voller Glorie zum Schaden der ſo hypnoti-
ſierten Bergarbeiter zeigt. Andere Arbeiter nahmen in energiſcher
Weiſe Stellung zu der unerhörten Teuerungswirtſchaft und infolge
harter Kämpfe ſind ſie wenigſtens nicht ſolchem Elend preisge-
geben wie es ſich im Mansgsfeldſchen ſo oft zeigt. Kommt da
dieſer Tage aus den Grunddörfern ein Bergmann in perſönlicher
Angelegenheit zu einem in der Arbeiterbewegung bekannten Ge
noſſen. Die prompte Erledigung dieſer Angelegenheit bedingteeine ſofortige Reiſe, deren Koſten ſich auf 1,80 Mk. belaufen

würden. „Ja, wenn ich ſoviel Geld hätte!“ war die Antwort des
Bergmanns. „Nun, dann borgen, Sie ſich ausnahmsweiſe mal
von einem Kameraden das Geld!“ riet unſer Genoſſe. „Ja,
meine Nachbarn und Kameraden haben ebenſowenig bares Geld,
wie ich,“ war die troſtloſe Antwort. Jn der Not wollte ſich der
Mann an einen Darlehnsvermittler wenden. Dabei hat er
nur ein Kind und iſt erſt 30 Jahre alt. So lebt der größte
Teil der Mansfelder Bergarbeiter. Acht Tage nach Abſchlag
oder Lohntag noch Geld im Haus, erſcheint wie ein Wunder.

Das iſt der Fluch des Mansfelder Syſtems und ſeiner künſtlich



nd gewalkkätig vor jeder freien Regun g abgeſperrten Arbeiterſchaft. Mansfelder Bergmann erwache und ſieh m dich.

v nalägſäges Würfelſpiel in einer „Glücks
annee egen ewerbsmäßigen Glücksſpiels hat die Straf-

d eim Amtsgericht Eisleben am 4. Mai 1914 den
r elsmann und Marktfahrer Traugott lling zu 30 Mk.be ſtrafe verurteilt. Der Angeklagte bereiſte die Märlte mit
waer [ogepannten „Glücksbude“, die ganz primitiv eingerichtet
pelſehene Kunden warfen ſechs Würfel auf einen mit Nummern

r Plan, der auf der Tiſchplatte befeſtigt war. Je nach
t ummer, die hierbei herauskam, erhielten ſie als Gewinn

z der in der Bude ausgeſtellten Gegenſtände. Das Gericht
tte an enommen, daß hierin ein Glücksſpiel zu erblicken ſei,

a lling gewerbsmäßig betrieben habe. Bei der münd-
ichen Urteilsverkündung hatte ſich die Strafkammer inſofern

geirrt, als ſie dem Angeklagten nur eine Geldſtrafe zuerteilte,
während er nach 8 281,1 Str.G.B. unbedingt mit Gefängnis
hätte beſtraft werden müſſen. Die Richter hatten beim Aus-
arbeiten der Urteilsgründe dieſen Fehler zwar bemerkt, jedoch
Light mehr korrigieren können. Die Staatsanwaltſchaft legte
daher Reviſion beim Reichs gericht ein, mit dem Erfolge,
daß t höchſte Gerichtshof das Urteil wegen unrichtigen
Stra ausſpruches aufgehoben und die Sache lediglich zwecks
neuer Strafſeſtſetzung an die Vorinſtanz zurückverwies.

Radfahrerſturz. Der Maſchiniſt Wilhelm Ludwiwollte nach ſeiner Arbeitsſtelle nach Polleben mit dem Fahrrad
fahren. Kurz vor dem Dorfe geriet er der Böſchung zu nahe
und ſtürzte mit dem Rade mehrere Meter hinunter. Er ver
e e en Arm und das rechte Bein erheblich, ſo daß
er eine Zeitlang beſinnungslos liegen blieb. Ein L irt liefihn in ſeine Wohnung fahren. v Sia Landwirt tie

Gerbſtedt. Die Agrarier müſſen geſchützt werden. Zahlreich
urteilen jetzt die Gerichte über landwirtſchaftliche Arbeiter und
Arbeiterinnen, die aus irgendeinem Grunde hochmütigen
Agrariern die Arbeit ſtehen laſſen. Es liegt das keineswegs
daran, daß die Leute Neigung haben, aus purem Uebermut
einen Wechſel in den Arbeitsſtellen eintreten zu laſſen, ſondern
meiſt an der hartnäckigen Weigerung der konſervativen Grund
be er, auch nur im geringſten den Arbeitern entgegenzu-
fommen, ſei es in geſundheitlicher, in finanzieller VBeziehung,
oder in der Behandlungsweiſe. Verläßt dann ein ſolcher Ar
beiter oder eine Arbeiterin eine ſolche Stelle, wird Polizei und
Staatsanwalt in Bewegung geſetzt, weil durch Verordnungen
wohl der Grundbeſitzer, weniger aber der Arbeiter geſchützt
wird. Eine jetzt in Leipzig wohnende Arbeiterin wurde mit
Wanne veriaſen hatte T weil ſie in Zickeritz den
D aſſen hatte. Das Schöffengeri auft V. Wer drei Kage Hat fengericht erkannte aber auf

Wittenberg. Ein Unfallaufdem Güterbahnhof. Sonnabend mittag iſt der Güterbodenarbeiter Schönfeld aus dlebria d

auf dem Güterbahnhof verunglückt; er wurde mit zerquetſchten
Unterſchenkeln in beſinnungsloſem Zuſtande aufgefunden Wie das
Unglück geſchah, weiß jedenfalls nur der Verletzte ſelbſt zu ſagen.
Schönfeld wurde ſofort nach dem Auffinden in das PaulGerhardt
Stift gebracht.

Elſter. Ein ſchlauer Gaunertrick iſt dieſer Tage hier und
in der Umgegend durchgeführt worden. Jn Gefreitenuniform ſtellte
ſich ein junger Mann beim Gemeindevorſteher vor und zeigte dieſem
an, daß unſer Ort Einquartierung zu erwarten habe, wobei er ſich
eines gefälſchten Einguartierungsſcheines bediente. Alsdann begab
ſich der Herr Gefreite zum Gaſthof und machte eine anſtändige
Zeche am nächſten Morgen verſchwand er, ohne zu bezahlen. Den
gleichen Trick übte er in Ruhlsdorf aus; außerdem wird ihm dort
noch ein Diebſtahl zur Laſt gelegt.

Gewerkſchaftliches.
Der deutſche Tabakarbeiterverband im Jahr 1913.
Seit jeher iſt die Tabakinduſtrie mit Abgaben ſchwer belaſtet,

aber die Steuergeſetzgebung von 1909 mit ihrem Wertzoll von
40 Prozent auf ausländiſchen Tabak hat die Zigarreninduſtrie
hart getroffen. Wohl ſind in den erſten beiden Jahren nach der
Steuererhöhung auf Grund eines Reichstagsbeſchluſſes xund
6 Millionen Mark an arbeitsloſe Tabakarbeiter ausgezahlt.
Damit war aber die Not unter den Tabakarbeitern noch lange
nicht beſeitigt. Die Zahl der Arbeitsloſen erreichte in den

1912 und 1913 eine Höhe, wie ſie ſelbſt in den erſten
ahren nach dem Jnkrafttreten der Wertſteuer nicht zu ver-

zeichnen war; rieſige Summen mußte der Verband
an Arbeitsloſe auszahlen, ſo daß er ſich genötigt
ſah im vorigen Jahre auf dem Verbandstage zu Heidelberg
eine weſentliche Einſchränkung ſeiner eigentlichen Unter-
ſtützungsleiſtungen vorzunehmen. Außerdem mußten noch viele
Tabakarbeiter bei verkürzter Arbeitszeit oder mit herabgeſetz-
tem Penſum arbeiten. Für die Verdienſtmöglichkeit kommt
ferner noch in Betracht, daß der Wertzoll auch noch auf das zu
verarbeitende Material ſeine verſchlechternde Wirkung
hatte. Auch iſt deutlich zu merken, daß die zuerſt konſternierte
Unternehmerſchaft allmählich herausgefunden hat, auf welche
Art ſie am beſten die Laſten abwälzen kann. Die Verlegung
der Betriebe wird immer umfangreicher. So findet man heute
in weltvergeſſenen Dörfern der Vogeſen, des Schwarzwaldes,
der Rhön, des Thüringer Waldes uſw. Zigarrenſabriken. Auch
die Frauenarbeit in der Tabakinduſtrie nimmt rieſig zu.

So iſt es denn auch zu begreifen, wenn der Mitgliederſtand,
einen Rückgang erfahren hat, und zwar um 5498. Die Mit-
gliederzahl beträgt am Schluſſe des Berichtsjahres 31 713.
Jedoch ſind im Jahre 1913 nicht mehr Mitglieder ausgeſchieden
als in den vorhergegangenen Jahren. Der Rückgang iſt durch
erheblich weniger Eintritte zu erklären. Das liegt
eben an den widerwärtigen Berufsverhältniſſen.

Wie ſehr das der Fall iſt, läßt ſich dadurch beweiſen, daß ge
rade die Zigarrenbranche, die am furchtbarſten unter der un
günſtigen Konjunktur zu leiden hatte, am ſtärkſten am Mit-

liederrückgange, nämlich mit 6011, beteiligt war, während die
igarettenbranche ein Mehr von 567 Mitgliedern ſtellte. Der
ntwicklungsgang in der Tabakinduſtrie iſt auch daraus zu er-

kennen, daß mehr männliche als weibliche Mitglieder verloren
gingen, nämlich 2894 männliche und 2604 weibliche. Die Zahl
der weiblichen Mitglieder betrug am Jahresſchluß 15 449.

Natürlich muß ſich die ungünſtige Konjunktur auch in den
Kämpfen des Verbandes widerſpiegeln. Es ſind 147 Kämpfe
geführt worden, bei denen 500 Betriebe mit 675 Beſchäftigten
in Frage kamen; direkt beteiligt waren 11 008 Arbeiter davon
7793 weibliche. Obgleich nicht alle Bewegungen mit Arbeits-
einſtellungen verbunden waren, ſpricht es doch von reger ge
werkſchaftlicher Arbeit, wenn ein Verband in ſo ſchweren Zeiten
noch über ein Viertel ſeiner Mitglieder in den Kampf ſchicken
kann. Nach gewiſſenhafter Schätzung wurden für 8687 Arbeiter
Lohnerhöhungen von 9406 Mk. pro Woche erzielt. Anßer-
dem wurde für 1267 Arbeiter eine Ve rkürzung d eg A r
beitszeit um 3464 Stunden pro Woche erreicht. Andere
Forderungen, wie beſſere ſanitäre Verhältniſſe, beſſeres
Material, Ferien uſw., wurden in einer Reihe von Vetrieben
durchgeſetzt.

Die Tari egung des Verbandes hat im Verichtsjahreſeinen geren was ebenfalls auf die ſchlechte Kon
junktur zurückzuführen iſt. Cs beſtanden am Schluß des Jahres
260 Tarſfe für o31 Betriebe mit r Arbeitern. gegen
Tarife für 1054 Betriebe mit 2195 Arbeitern am Schluß des

ahres 1912. Jſchen muß man, daß die nächſten Jahre der Tabak-
induſtrie endlich einmal den erſehnten Aufſehwung bringen,

damit auch der bende n nvbei daß er fähig iſt, er letzte Jahresbericht. Wäre der Verband nicht
innerlich kräftig, er hätte die furchtbaren Stürme der letzten
fünf Jahre nicht ſo relativ günſtig überſtanden.

Allerlei.
Die Schuld an der Schiffskataſtrophe auf dem

Lorenzoſtrom.
Zu den veröffentlichten x der Unterſuchungskommiſſion

zur Kataſtrophe der Empreß of Jreland heißt es unter anderem,
daß der Offizier Tuftenes, der zu der Zeit des Unglücks die
Verantwortung für die Führung der Storſtad trug, zu tadeln
iſt, weil er den Kurs des Kohlenſchiffes geändert hatte. Die
Kommiſſion iſt zu dem Ergebnis gelgmmen, daß Tuftenes ver-
keh rt und nachläſſig handelte, s er bei dem Nebel den Kurs
änderte, wie er es unzweifelhaft getan hak. h falſch und
nachläſſig, indem er die Führung des Schiffes behielt und den
Kapitän nicht rief, als er ſah, daß der Nebel kam. Der Bericht
führt weiter aus, Tuftenes habe ſich in einem Jrrtum befunden,
wenn er geglaubt habe, daß bei der Empreß of Jreland die Abſicht
beſtand, Backbord an Backbord aneinander vorbeizufahren, oder daß
ſie durch ihre Lichter die Abſicht kundgetan hätte, dies zu tun. Doch
habe es den Anſchein, als ob das Mißverſtändnis keine Folgen ge
habt haben würde, wenn nachher beide Schiffe den Kurs eingehalten
hätten. Der Bericht gibt weiter der Ueberzeugung Ausdruck, daß
daß Kapitän Kendall vorſichtiger gehandelt haben würde, wenn
er weiter von der Storſtad abgehalten hätte.Jmmerhin ſei die Kommiſſion nicht der Anſicht, daß darin, daß
Kapitän Kendall zur größeren Vorſicht das Schiff ſtoppen ließ.
eine unſeemänniſche Handlungsweiſe zu erblicken ſei, oder daß
dem Umſtand, daß er nicht weiter auswich, ein Teil der Schuld
an dem Unglück beizumeſſen ſei. Der Grund für das raſche
Sinken der Empreß of Jreland ſei geweſen, daß die Schlie ß-
ſchotten zwiſchen zwei Keſſelräumenbeſchädigt
waren. Der Bericht empfiehlt, zukünftig bei Nebel die waſſer-
dichten Schotten ſoweit als möglich geſchloſſen zu halten und
einpfiehlt weiter die Verwendung von Flößen, welche ins
Waſſer gleiten, wenn das Schiff ſinkt.

Jeder Stgatsbürger hat das Recht, Zwillinge zu haben.
Das Berliner Tageblatt berichtet über folgenden Prozeß vor der

fünften Kammer des Berliner Kaufmannsgerichts: „Ein junger
Mann war bei einer Tapetenfirma beſchäftigt, mußte aber eines
Tages wegen Erkrankung den Dienſt einſtellen. Dadurch kam zu
Ohren des Chefs, was der Kontoriſt ſorgſam als ſein Geheimnis
gehütet hatte. Der Sohn des Prinzipals wollte ſich nämlich für-
ſorglich nach dem Befinden des Erkrankten erkundigen, mußte aber
zu ſeinem Erſtaunen von den Eltern hören, daß ihr Sohn gar
nicht bei ihnen wohnt. Man ſolle „bei ſeiner Braut in der Koblank-
ſtraße nachfragen, vielleicht würde man ihn dort finden“. Dort
traf der Sohn des Chefs zwar beide nicht an, aber er erfuhr dort
zu ſeiner Ueberraſchung, daß der junge Mann nicht nur Bräuti-
gam, ſondern auch glücklicher Vater munterer Zwillinge war.
Dieſe „Duplizität der Ereigniſſe“ war dem Tapetenhändler denn
doch zu viel. Er ſprach die ſofortige Entlaſſung des Kontoriſten
aus. Jn der Verhandlung meinte der Beklagte, es ſei kein
Wunder, wenn der Kläger „herzkrank“ ſei, da er ſich ſchon „in ſo
jungen Jahren Zwillinge zugelegt habe“, worauf ihn der Vor
ſitzende belehrte: „Es iſt das gute Recht jedes Staatsbürgers,
Zwillinge zu haben“. Das geſamte Richterkollegium legte im
übrigen für den jungen Vater ein gutes Wort beim Beklagten ein.
Der Beklagte zahlte denn auch noch 30 Mk. zum endgültigen
Ausgleich“.

d Kriminaltalent und Zukunftsſtaat.
Vor dem Elberfelder Schöffengericht wurde dieſer Tage gegen

den früheren zweiten Geſchäftsführer des Konſum-
vereins Befreiung verhandelt. Der Mann iſt des Diebſtahls
zum Schaden der ihm unterſtellten Angeſtellten überführt, und
zwar gelang die Ueberführung zwei Lagerhaltern, von denen
einer beſtohlen wurde. Der Beſtohlene, der als Zeuge geladen
war, erörterte vor dem Gericht die Art der Entlarvung des Diebes,
was den vorſitzenden Richter zu der Bemerkung veranlaßte:

„Da haben Sie aber ein kriminaliſtiſches Talent entwickelt,
das ſie im Zuükunftsſtaate nicht nötig haben dürften.“

Von einem Witz kann man nicht wohl reden, denn Richter
haben bei der Verhandlung von Strafprozeſſen ernſt zu ſein. Sie
verlangen das ja auch von den Prozeßbeteiligten. Es handelt ſich
bei der Bemerkung zweifellos um die Manifeſtation eines Gedanken-
ganges, der nicht unweſentlich durch die Mär von den „ſozial-
demokratiſchen Konſumvereinen“ beeinflußt ſein dürfte. Damit iſt
auch ein Streiflicht auf die Art geworfen, wie preußiſche Richter
ſich mit Prozeſſen abzufinden pflegen, die irgendwie mit der Arbeiter
bewegung im Zuſammenhange ſtehen.

Der Prozeß wurde vertagt, da der Angeklagte auf ſeinen Geiſtes-
zuſtand unterſucht werden ſoll.

Angriff eines Aſſeſſors auf einen Landgerichtsdirektor.
Vor einer Kölner Strafkammer verhandelte am Sonnabend der

Präſident der Kammer, ein Landgerichtsdirektor, mit einem Gerichts-
aſſeſſor über eine Reihe von Klagen, die der Aſſeſſor zu vertreten
hatte. Durch allerlei Bemerkungen des Richters wurde der Aſſeſſor
derart erregt, daß er auf den Präſidenten zuſprang und dieſen zu
würgen verſuchte. Das Gerichtsperſonal riß beide voneinander.

Ein unener Dauer -Weltrekord.
Zu dem Höhen-Weltrekord, den in Johannisthal bei Berlin am

9. Juli der Flieger Linnekogel mit 6600 Metern aufſtellte, iſt am
11. Juli in Johannisthal ein neuer Dauer-Weltrekord gekommen.
Der Flieger Böhm blieb mit ſeinem Albatros-Militär-Dovppel-
decker, der einen 75 Pferdekräfte ſtarken Mercedes-Sechszylinder-
motor hat, nicht weniger als 24 Stunden und 8 Minuten ununter-
brochen in der Luft. Er hatte 600 Liter Benzin und 15 Kilo Oel bei
ſich und war für 26ſtündigen Dauerflug ausgerüſtet. Böhm hat
den Weltrekord des Fliegers Landmann um 2 Stunden und
18 Minuten überboten. Weiter hat in Petersburg der fran-
zöſiſche Flieger Laporte durch einen 9 Stunden 16 Minuten
dauernden Flug mit zwei Paſſagieren einen neuen Weltrekord auf-
geſtellt.

Berhafteter Mädchenmörder.
Jn Volmarſtein wurde Sonnabend der Mädchenmörder

Finkeldei feſtgenommeèen, der vor einiger Zeit an einem Mädchen
einen Luſt mord begangen hat. Der Mörder hatte ſich in der
Nacht in den Keller des Hauſes, wo er das Mädchen ermordete,
eingeſchlichen. Dort wurde er Sonnabend morgen bemerkt und
von zwei Poliziſten nach heftigem Widerſtande feſtgenommen.
Die Poliziſten hatten große Mühe, Finkeldei vor der Wut
einer großen Volksmenge zu ſchützen. Er wurde dem
Unterſuchungsgefängnis zugeführt.

Grauſiger Leichenfund.
Am Sonnabend abend wurde im Wiener Donaukanal in

einem Sack die Leiche einer Frau gefunden, der der Kopf,
die Arme und die Beine fehlten. Die Nachforſchungen ergaben,
daß im Rock der Frau ein Zettel gefunden wurde, welcher die
Adreſſe einer Karte des dritten Bezirks verzeichnete. Die poli-
zeiliche Unterſuchung ergab, daß dortſelbſt ein früherer
Sanitätsdiener wohnte. Es wurde nun feſtgeſtellt, daß
ſich in dem Ofen des Zimmers des Sanitätsdieners Men-
ſchenknochen befanden. Der Sanitätsdiener wurde ver-
haftet. Er leugnet die Tat, doch ſind alle Verdachtsgründe der-
art, daß er wahrſcheinlich der Mörder iſt. Die Identität der
Frau konnte bisher nicht feſtgeſtellt werden.

Eine wilde Zigeunerſchlacht.
Zwei Zigeunerſtämme von ungefähr 120 Perſonen gerieten

Sonntag an den Ufern der Loire bei Charolbes in einen
Kampf, bei dem ſie mit Gewehren, Revolvern, Aexten und
Meſſern aufeinander losgingen. Etwa zehn Perſonen wurden
verwundet, von denen zwei ihren Verletzungen erlagen. Den
Cendarmen gelang es ſchließlich, die Parteien zu trennen.
Zahlreiche Waffen wurden mit Veſchlag belegt.

t

Ein Steuerbeamter von Hunden zerfleiſcht.
Ein furchtbares Ereignis hat ſich in Mont de Marſac bei

Paris abgeſpielt. j Ein Steuerbeamter hatte ſich auf das
Schloß der Baronin de Navilles begeben, um Steuern einzu
kaſſieren, als er beim Belreten des Packes von zwei mächtigen
Doggen angefallen wurde. Der Beamte verſuchte ſich nach
Kräften zu wehren, die Hunde ſtürzten ſich jedoch von zwei
Seiten auf ihn, warfen ihn zu Boden und zerfleiſchten
ihm das linke Bein und die Arme in entſetzlicher Weiſe. Sie
wollten eben ihrem Opfer die Kehle aufbeiße als ein Diener,
durch die Hilfeſchreie des Unglücklichen herbeigezogen, dazu-
kam und den Beamten von den Beſtien. befreite. Jn hoff-
nungsloſem Zuſtande wurde der Steuereinnehmer nach
ſeiner Wohnung gebracht.

Papierattentat auf den engliſchen König.
Als am Sonntag der König und die Königin nach der Edin-

burger Kathedrale zum Gottesdienſt fuhren, warf eine An-
hängerin des Frauenſtimmrechts einen Gummiball, an
dem ein Schriftſtück befeſtigt war, gegen den Wagen.
Der Ball fiel der Königin auf den Schoß, die ihn lachend zur
Seite ſtieß. Die werfende Frau wurde verhaftet, die Ver-
haftung jedoch nicht aufrechterhalten.

Studentenhumor und Studentenroheit.
Jn einer Zeit, in der Arbeiter wegen eines dummen Strei-

ches gegen ein Hohenzollerndenkmal mit furchtbaren Strafen
belegt werden konnten, iſt das Thema des ſogenannten Stu-
dentenhumors ganz von ſelber aktuell.

Daß mit dieſem Humor nicht mehr alles ſo ganz in Ord-
nung iſt, ſcheint auch einem Artikel einzuleuchten, der kürzlich
im Polytechnikum (Köthen) erſchien, nur daß die Urſachen an
der verkehrten Stelle geſucht werden.

Heutzutage habe niemand mehr Zeit, mit den Fröhlichen
fröhlich zu ſein, meint der Artikel. Der moderne Student
müſſe darum bei Ausübung ſeines Ulkes darauf ſehen, daß
fernſtehende Dritte nicht beläſtigt würden uſw.

Um den Kern der Sache reden alle dieſe Betrachtungen her-
um.

Daß der ſogenannte Studentenhumor heutzutage ſo manchem
auf die Nerven fällt, hat mit einer Entartung des Publikums
gar nichts, mit der Entartung des modernen Stu-
denten aber manches zu tun. Um es kurz zu ſagen:
der moderne Student hat keinen Humor mehr,
weil er keinen Jdealismus mehr beſitzt. Der
Jdealismus war es, ver ſeine Streiche überſonnte und ihm
die Sympathien der vernünftigen Menſchen zuwandte. Seit-
dem aber das neudeutſche Bürgertum den Jdealismus verloren
hat, haben ihn auch die Söhne auf der Univerſität abgelegt.
Sie zogen mit geſenktem Blick in das denkbar häßlichſte
Philiſterland zurück.

Die ſtaatsgefährliche Schwärmerei von ehedem iſt durch ein
geſinnungstüchtiges Strebertum abgelöſt, das gerade bei Jüng
lingen peinlich wirkt; die poetiſche Ungebundenheit iſt der kal-
ten Sorge um die Karriere gewichen und aus zwangloſen
Burſchen, die in der Freiheit ihr Jdeal ſuchten, ſind korrekte
Herrchen geworden, die ihren Vorteil im Kuſchen vor dem all
mächtigen preußiſchdeutſchen Staat erblicken. Als aber ſo
der jugendliche Jdealismus mit einem traurigen Materia-
lismus vertauſcht wurde, verwandelten ſich auch die einſt
ſo luſtigen Studentenſtreiche in Studenten rohe,iten.

Der Alkohol blieb zwar. Da aber der rechte Geiſt der
Geſelligkeit und Freiheit fehlte, entwartete auch das ſorgloſe
Bechern zum programmatiſchen Saufen. Nehmt alles nur in
allem! Der Spiritus iſt verflogen und nur der ſchofle
Sprit iſt zurückgeblieben.

Kleines Allerlei. Waldbrände in Rußland. Die
Waldbrände in der Umgegend von Moskan und Fekaterinen-
burg dauern an. Die Städte ſind in Wolken von Rauch ge-
hüllt. Die Waldbrände im Gonvernement von Pſkow erſtrecken
ſich auf eine Ausdehnung von 170 Kilometer Unfall bei
Schießübungen. Jm Verlaufe von Schießübungen der
6. Kompagnie des 25 Jnfanterieregiments wurde ein Soldat
am Kopfe von einer Kugel getroffen und in bedenk-
lichem Zuſtande nach dem Lazarett gebracht Ein er
folgen ſchweren Exploſion eines Spiritus-kochers ſind zwei Menſchenleben in Nimes zum Opfer ge-
fallen. Eine Frau Garnier und ihre verheiratete Tochter be-
fanden ſich in dem Augenblick in der Küche, als der kurz vor
her angezündete Spirituskocher explodierte, wodurch beide
ſchwer verletzt wurden. Die Tochter verſtarb wenige Stunden
darauf unter ſchrecklichen Leiden. Der Zuſtand der Frau
Garnier iſt hoffnungslos. Bombenexploſion auf dem
Zentralbahnhof in Neapel. Wie der Gorriere d'Jdalia aus
Neapel meldet, explodierte auf dem Zentralbahnhof kurz vor
Abgang des Eilzuges Neapel-Rom. Glücklicherweiſe wurde
niemand verletzt. jedoch iſt der Materialſchaden ziemlich er-
heblich. Große Hitze in Amerika. FJm mittleren
Weſten herrſcht eine rieſige Hitze. Jn St. Louis zeigte das
Thermometer 109 Grad Fahrenheit. Zahlreiche Hitzſchläge kamen
vor, von denen vier tödlich verliefen Opfer des Mili-
tarismus im Frieden. Bei einer heftigen Erploſion
an Bord des chinefiſchen Kanonenbootes Tiengchi, die ſich
geſtern nacht in der Nähe von dem Arſenal von Kiangnan er-
eignete, ſind 35 Marinekadetten getötet worden.
Die Urſache des Unglücks iſt unbekannt.

Die „treue Hand“ oder: Wie drücke ich mich vom
Stenerzahlen!

Jn Köln hat ſich eine Steuer-Treuhandgeſellſchaft aufgetan, für
die ein Herr Kaminski und ein Dr. jur. Möller- Holtkamp ver-
antwortlich zeichnen. Dieſe Geſellſchaft ſucht in ganz Rheinland
und Weſtfalen Kunden für eine Tätigkeit, die es wert iſt, etwas
näher belenchtet zu werden. Jn ihrem Proſpekt, der natürlich
nur an die beſitzenden Kreiſe verſandt wird, verſpricht ſie
allen Leuten, die etwas haben, die größten Vorteile, ſofern ſie
der Treuhandgeſellſchaft ihre Vertretung vor der Steuerbehörde
anvertrauen. Und wirklich, wenn man in dem Proſvekt einen
Satz lieſt wie den folgenden

„Dem Kapitalbeſitzer weiſen wir die Möglichkeit nach, unter
gewiſſen Umſtänden Einkünfte aus Kapitalvermögen, z.
Zinſen von Bankauthaben oder Dividenden aus Wertpapieren,
auf legalem (2) Wege nicht verſteuern zu müſſen“,

iſt zu glauben, daß die Geſellſchaft in den Künſten der
Steuerdrückebergerei ſehr erfahren iſt. Jntereſſanter
aber als dies ſind die Angebote, die da in der Anvpreiſung den
Kaufleuten Fabrikanten, Aktiengeſellſchaften und Geſellſchaften mit
beſchränkter Haftung gemacht werden. 18 verſchiedene Methoden
empfiehlt die ſmarte Geſellſchaft den Leuten vom Geldſchrank, wie
die Verwandtſchaft mit der Steuerbehörde möglichſt weitläufig
geſtaltet werden kann. Da werden empfohlen Schaffung eines
ſteuerfreien Reſervefonds und ſtiller Reſerven. Hohe und doch
langfriſtige Abſchreibungen. Die Möglichkeit, unter gewiſſen Um-
ſtänden auf legalem Wege die Ueberſchüſſe eines guten Geſchäfts-
jahres nur einmal zu einem Drittel zu verſteuern und dann nicht
wieder. Steuerfreiheit und Berechnung von ausländiſchem Be
triebsvermögen. Steuerfreiheit von Spekulationsgewinnen. Dop-
pelte Abzugsfähigkeit von Verluſten bei Aktiengeſellſchaften. Steuer
freie Anlegung von Vermögen in geſetzlich zuläſſiger Weiſe.

Beſonders nett iſt, daß die Treuhandgeſellſchaft den „Herren
Kapitaliſten“ behördlich geprüfte Steuerfachleute zur Verfügung
ſtellt, die dann wohl alle Kniffe wiſſen, mit denen der gute
Vater Staat auf höchſt patriotiſche und reputierliche Weiſe be
mogelt werden kann. Denn das iſt ſicher: mit dem, was der
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Die verfehlte Kur. Hechtr. verb.
Von Joh. Ferch.

Im prunkvollen Arbeitszimmer des Königs war großer Rat.
Der König lauſchte mit gefurchter Stirn den Ausführungen
ſeiner Getreuen, die er zuſammenberufen, um über Mittel und
Wege zu beragten, wie dem ſich ſtetig vermehrenden Abfall des
Volkes von der Tradition entgegenzutreten wäre.

Man riet zum Galgen, zu Bajonetten, Gefängniſſen, Preß-
polizgei und Deportation. Die Miniſter überboten ſich in der
Schilderung der Wirkung des Regieapparates einer die Macht
klug ausnützenden Staatsräſon. Gallonierte Diener eilten
ſchweigend zur Bibliothek, brachten alte und neue Schmöcker, in
denen die Fußangeln des Geſetzes beſonders ausführlich und
raffiniert behandelt wurden. Alle Formen des bedrückenden
Abſolutismus wurden verſchärft erdacht, die gewiegteſten
Staatsanwälte und verläßlichſten Gerichtsſenate ſollten zu
außerordentlichen Studien angeeifert werden.

och der König wehrte verdrießlich ab.
„Was ſollen mir die Requiſiten einer vergangenen Zeit, die

eben die Rebellion der Vergangenheit, aber nicht die der Gegen-
wart bezwingen konnten? Unſere Maßregeln müſſen den Baum
an der Wurzel treffen. Dem modernen Gegner ein zeitgemäßer
Kampf!“

Die Räte ſchwiegen beſtürzt und ſtarrten ratlos vor ſich hin.
Jhre Blicke flogen über die dunkelroten Plüſchlehnen der
Stühle, entlang der prächtigen goldgeſtickten Gobelins zur
Decke, auf der Putten mit Aphrodite ein neckiſches Spiel trieben.
Ueber die hohen Oelgemälde an den Wänden, auf denen Szenen
aus der Geſchichte der Dynaſtie abgebildet waren. Durch die
Fenſter eilten die Blicke auf die königlichen Gärten, in denen
die Fontänen in ſchimmernden Quellen in die Luft ſprangen,
auf die vielen Blumenbeete, deren Duftwogen zu dem König
und ſeinen Räten drangen.

Die ſchlanken, weißen Finger des Königs begannen unruhig
auf den mit flimmerndem, ſich blauſpiegelndem Perlmutter
eingelegten Faſſetten des Tiſches zu trommeln.

Da erbat ſich plötzlich der Polizeiminiſter das Wort.
„Geſtatten Euer Majfeſtät, daß ein ehrfürchtiger Diener ſeine

Blicke auf einen Mann lenkt, der wohl in Ungnade gefallen,
aber jetzt deſto mehr beſtrebt ſein wird, die Gnade Eurer
Majeſtät zu erringen Profeſſor Multiple.“

Alle ſahen erſchrocken auf den Polizeiminiſter, dann auf den
König. Aber ihre Erwartungen wurden enttäuſcht. Statt auf-
zufahren, lachte der König.

„Ausgezeichnet! Ruft ihn hierher! Renegaten ſind die beſten
Kämpfer!“
Einige Minuten ſpäter ſtand der alte Profeſſor vor ſeinem

König und den Miniſtern. Weißes Haar umwallte ein edles
Antlitz, das ein mächtiger, weißer Bart zierte. Stolz trug er
ſein Haupt und blickte faſt verächtlich im Kreiſe umher.

Der König geruhte ihn anzuſprechen.
„Multiple, wir haben dich wieder in Gnaden aufgenommen.

Deine Beſtrebungen, womit du gewiß in beſter, aber irrtüm-
licher Abſicht das Volk falſch beeinflußt hatteſt, ſind vergeſſen,
wenn du wieder treu deinem König dienſt. Biſt du bereit?“

Der König und ſeine Getreuen verharrten in erwartungs-
vollem Schweigen. Vor Multiples Augen ſtanden die Kerker-
haft, die Schmähungen, die Kränkungen, die er nun rächen
konnte. Nur einige Sekunden zögerte er, dann erklärte er mit
feſter Stimme:

„Jch bin bereit, Euer Majeſtät!“
Nun durfte er ſich bei Tiſche niederlaſſen, wurde eingeweiht

in die Pläne, Maßnahmen zu treffen gegen die Zunahme der
umſtürzleriſchen Beſtrebungen der breiten Maſſe. Alles blickte
geſpannt auf den weiſen Mann.

Der erhob ſich und ſprach:
„Der Fluch der Gegenwart iſt das gedruckte Wort. Aus jeder

Zeitung tönt die Klage des Elends, aus jedem Buch quilkt ein
Strom von Befreiungsgedanken. Ja, jede Darſtellung in
Theatern uſw., in Bildern, läßt den Wunſch erſtehen, alle jene
Seligkeiten zu erleben, die die Erde zu vergeben hat und die
nur jene genießen, welche auf den Höhen der Menſchheit mar-
ſchieren. Jn die wunſchloſen Walddörfer, wie in die Stätten
der Arbeit dringt das gedruckte Wort und verleitet zum Denken
und dieſes zur Tat. Doch dürfen wir die Preßfreiheit und die
Bücher nicht aufheben. Denn je mehr Konfiskationen, deſto
mehr werden die Erzeugniſſe geſucht und geleſen. Darum, er
habener König, verletzen wir die Verfaſſung nicht. Aber wir
können etwas tun, was kein Staatsgeſetz ſchützt: Wir verbieten
das Leſen bei ſtrenger Strafe.“

Die Räte ſprangen auf, der König erhob ſich ebenfalls.
„Ein königlicher Gedanke, fürwahr; dabei verletzten wir die

Geſetze nicht, die wir beſchworen.“
Profeſſor Multiple wurde zum Hofrat ernannt.
Am nächſten Tage verkündeten Rufer auf allen Plätzen und

Gaſſen der Städte und Dörfer, daß es bei ſtrenger Strafe ver-

boten ſei, zu leſen. eTodesſtille legte ſich über das Reich. Keine Verſammlung,
keine Empörung. Das Leſen war in den Geſetzen nicht garan-
tiert, alſo konnte man nicht über einen Verfaſſungsbruch klagen,

Aber wehe! Einige Tage nur und das Reich war vom Zu
ſammenbruch bedroht. Die Leute zahlten keine Sieuer, die
Steueredikte wurden nicht zur Kenntnis genommen, indem man
ſich auf das Leſeverbot berief. Das Geſellſchaftsleben ſtand
ſtill, Schulden wurden nicht anerkannt, einer behördlichen Auf-
forderung nicht Folge geleiſtet. Man las nichts und alles
ſtockte.

Wieder trat der Thronrat zuſammen, ehe noch weitere
Wirren entſtehen konnten. Der König tobte das Exempel
war mißglückt. Profeſſor Multiple wurde gerufen. mit Vor
würſen überhäuft. Niemand bemerkte den Hohn, der in ſeinen
Worten lag, als er, ſich verbeugend, erwiderte:

„Verzeihung, Euer Majeſtät, niemand iſt unfehlbar, Doch ich
habe noch einen Vorſchlag,.

er König brummte;:ren einen beſſeren, als es der erſte war.
Der Alte verneigte ſich vorerſt, dann richtete er ſich auf.
„In den Tagen meiner Perbannung habe ich experimentiert,

um ein Mittel zu finden, das mir Vergeſſen bringen ſollte.

ne kauſchten in geſpanntem Schweigen.
„Und ich habe es gefunden. Gleich einem Serum kann dieſer

Stoff dem menſchlichen Körper eingeimpft werden; das Mittel
lähmt den Jntellekt, das heißt lähmt die Fähigkeit, Begriffe
aufzunehmen und läßt den Körper nur für Eſſen und Trinken
empfänglich ſein. Alle geiſtigen Strömungen ſind damit er-
ſtorben.“

Lauter Beifall ward dem Sprecher zuteil. Der König verlieh
dem Weiſen den Orden der traditionellen Einfalt.

Am ſelben Tage wurde das Leſeverbot aufgehoben. Die
ſofort erſcheinenden Blätter überboten ſich in Verurteilung des
Verbotes. Die Leute liefen aus den Geſchäften. Eine Leſe-
fieberwut ergriff alle, gleich Hungrigen, die lange die Speiſe
entbehren mußten.

Doch ſchon am andern Tage verkündete ein Edikt des Sani-
tätschefs des Königreiches, daß zum Schutze gegen Seuchen ſich
alle Staatsbürger, die ein Einkommen bis zu 2000 Piſtolen be
zogen, impfen laſſen müßten.

So geſchah es denn, und man dankte der Regierung für die
große Sorgfalt.

Doch ſeltſam. Es wurden keine Bücher mehr gekauft. Einige
Tage nach der Jmpfung mußten die Zeitungen ihr Erſcheinen
wegen Mangel an Abnehmern einſtellen, auch die Vereinsbewe-
gung erloſch. Aber deſto mehr füllten ſich die Gaſthäuſer, die
Lebensmittelpreiſe ſtiegen plötzlich ungeheuer. Diebſtahl und
Raub häuften ſich. Paläſte wurden geplündert. Das gegen die
Plündernden ausgeſandte Militär machte mit den Plünderern
gemeinſame Sache. Die Maſſen füllten die Plätze und Straßen,
verlangten dieſelben Genüſſe wie die „Oberen“. Als ſich einige
Räte an das Volk wandken und es ermahnten, der Treue zum
König und zum Vaterland eingedenk zu ſein, wurden ſie aus-
gelacht und geprügelt. Die Räte eilten zum König. Der faßte
raſch den Entſchluß, ſich ſelbſt an das Volk zu wenden, das in
den Palaſt eindrang, Küche und Keller plünderte, aß und trank.

Der König trat der Maſſe entgegen. Keine Ehrfurcht, kein
Schweigen. Ungeſtört aß und trank man. Da ſprach der König
hohe Worte von der Treue zur Dynaſtie, der Ehrfurcht vor dem
durch Gottes Gnaden

Das Volk lärmte und lachte, ſchob den König zur Seite und
drang in die Zimmer.

Erbleichend wendete ſich der König zu Multiple:
„Was iſt das?“
Der Profeſſor lachte.
„Was du befohlen haſt, o König, geſchah. Der Jntellekt iſt

getötet, die Begriffe, die du zur Verehrung benötigſt, ſind tot.
Nichts biſt du mehr als ich, als alle andern. Nur daß dir das
Volk zürnen wird, daß du noch mehr bisher aßeſt als die andern.
Stirbt der Begriff, ſtirbſt du ſelbſt“

Einige Tage ſpäter ſchleppte man den König und ſeine Räte
an das Schaffot, da ſie ſich untermaßen, beſſer eſſen zu wollen
als die andern.

Als man den Körper des Königs ohne Ehren es fehlten
ja die Begriffe beerdigte, lachte Multiple höhniſch auf.
Pfeifend ſchritt er durch die Stadt, auf deren Plätzen lauter
Sang und Jubel herrſchte. Noch wirkte das eingeimpfte
Mittel einige Tage. Dann würde es ſich aus den Körpern ver-
flüchtigt haben und alles würde ins alte Geleiſe zurückkehren.
Aber der königliche Doktor kehrte nicht mehr aus dem Grabe
zurück.

So endete die Kur gegen den unzufrièedenen Geiſt.

Jch bin das Schwert! Naſor.
Roman von Annemarie v. Nathuſius.

Türmer hielt meine zuckende Hand wie in einem Schraub-
ſtock feſt: „Sie ſind eine verbitterte, aus den Fugen geratene
Seele. Wir wollen ſpäter über das ſprechen, wie Sie leben
wollen. Wenn Sie in der Ruhe hier geſundet ſind. Die
wenigſten Menſchen ſind zur Freiheit berufen, glauben Sie
mir. Kennen Sie das Wort aus Jhrem Zarathuſtra: „Biſt
du ein ſolcher, der ſeinem Joch entrinnen durfte? Es gibt
manchen, der ſeinen letzten Wert wegwarf, als er ſeine Dienſt-
barkeit wegwarf.““

„Ja,“ ſagte ich und ſprang auf, mein ganzes Weſen war
eine Glut, „aber ich kenne auch das Wort: „Verbrennen mußt
du dich wollen in deiner eignen Flamme! Wie wollteſt du neu
werden, wenn du nicht erſt Aſche geworden biſt?“

Er lächelte mir zu. Es war ein trübes Lächeln. Lieber
Freund, du Freund meiner Leiden, meiner Kämpfe, ich reiche
dir die Hand. Du warſt ein grüner Garten an meiner ſtau-
bigen Straße, wo Wochen und Monde keine Erquickung winkte
und Troſtloſigkeit die Meilenſteine ſetzte. Dein trübes Lächeln
war das Wiſſen meiner kommenden Schmerzen, Auf dich paßt
das Wort von der alles verzeihenden, weil alles verſtehenden
Liebe.

Türmer riet mir, ſofort einen Rechtsanwalt zu nehmen. Er
machte mich darauf aufmerkſam, daß, wenn Hans Wandlitz
keine Rückkehr nach Demin erzwingen könne, er auf böswillige
Verlaſſung klagen und die Ehe durch meine Schuld allein ge-
ſchieden werden würde. „Und dann hat der Deminer das Recht,
Jhnen jede Unterſtützung zu verweigern. Sie ſind auf eine
neue Ehe angewieſen, oder auf die Unterſtützung der Familie
Falkenhain, die Jhnen verſagt werden kann.“

„Jch werde mir mein Brot ſelbſt verdienen,“ antwortete ich
ihm raſch. „Jn neue Abhängigkeit gerate ich nicht. Von heute
an habe ich keinen Preis mehr JFch hielt ihm die Blätter
meiner Arbeit entgegen.

„Täuſchen Sie ſich nicht über die Schwierigkeiten dieſes Be
rufes. Sie ſind Legion. Cin überlaufenes Feld, auf dem nur
die Allerſtärkſten ernten neben ein paar Glücksrittern, die es
verſtehen, der großen Maſſe Honig um das Maul zu ſchmieren
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mit alten abgenützten Jdeglen, denen ſie geſchickt einen neuen
Lumpen umhän en. Alſo ein ziemlich ühles Gewerbe, zu dem
ein ehrlicher, recnlicher Menſch von vornherein unbrauchbar
iſt, eben weil er keinen Preis hat, wie Sie ſagen.“

Jch hörte ihm zu. JFceh dachte an meine bisherigen Erfolge.
Sie waren zwar gering. Aber immerhin hatte ich ſchon einige
zu verzeichnen. Eine Sklizze war von einer Zeitſchrift genom-
men und gedruckt worden, zwei Gedichte hatte ich unterge-
bracht. Jn meinem Japankäſtchen lag das Honorar dafür.
Achtzig Mark. Triumphierend holte ich alle Beweiſe hervor.

Türmer küßte meine Hand. „Jch will Sie ja nicht ent-
muütigen,“ ſagte er traurig, „es wäre ja ſo viel leichter für mich
und brächte mir mehr bei Jhnen ein, wenn ich auf all das hin
mit Jhnen ein kleines Feſt feiern wollte. Aber ich kann es
nicht. Sie ſollen wiſſen, daß Sie keinen bequemen Weg haben
werden.“

„Jch haſſe bequeme Wege, die alle Ianfen.“
„Dann entſinnen Sie ſich auf Khrem unbequemen Wege,

wenn es zuweilen ſchwerer wird, als Sie denken. Jhres alten.
in allen Lagen getreuen Freundes.“

„Das will ich, lieber Türmer, ganz gewiß!“ Mir verſagte
die Stimme. Es klang mir ſo viel im Herzen, das ich ſagen
woillte, ſo viel liebe, ſchöne Dinge, aber ich fand keine Worte

dafür Jch konnte ihn nur anſehen, der nichts für ſich be
gehrte, als ein Mahner ſein zu dürfen.

Als wir Abſchied nahmen ſagte ich ihm, daß ich alle Aus-
einanderſetzungen mit den Wandlitz' und Falkenhains bis nach
der Hochzeit meiner Schweſter verſchoben hätte. Vorläufig
glaubte man mich noch im Bewernſchen Hauſe, aber bereits
morgen wollte ich nach Falkenhain, um an den Vorbereitungen
zur Hochzeit zu helfen, Armgard habe mich gebeten.

„Wenn wir uns wiederſehen, bin ich erſt richtig frei, dann
habe ich das Schwerſte hinter mir. Hans Wandlitz wird mir
am meiſten zu überwinden aufgeben.“

Das Bangen gerade davor zitterte in meiner Stimme,
denn wenn ich jemals Furcht im Leben empfand, ſo war es
vor der Auseinanderſetzung mit meinem Manne. Daß er eine
mündliche erzwingen würde, wußte ich.

Drohende Wolken lagerten um mein kleines verſtohlenes
aradies, aber der Trommelwirbel zum Marſche gegen den

Feind hatte begonen, die Fahnen waren entrollt und leuch-
teten hellrot im Winde.

Sangersheim, der mir verſprochen hatte zu kommen, blieh
aus. Er entſchuldigte ſich aus Paris mit Geſchäſten und bat
mich, dorthin zu kommen. Er tat, als hätte ich an nichts weiter
zu denken, als an Vergnügungen und Zerſtreuungen. Hotte
er vergeſſen, welchem Kampfe ich entgegenging, welch Verluſt
mich ſoeben betroffen, in welcher inneren Not ich mich beſand?

Oder ſollte bereits ein anderes Erlebnis dem unſeren
Platz gemacht haben? Hatte er meinen ganzen Seelenüber-
ſchwang genommen, wie man ein Abenteuer aufgreift, das
einem verlockend erſcheint? Entſetzliche Qual der Ungewiß-
heit, des Zweifels. Wie wilde Tiere überfielen mich dieſe Ge-
danken. War ich ihm in der Erinnerung leichte Ware gewor-
den? Jch hatte mich ihm angeboten war ihm mein Geſchenk
das koſtbarſte, was ich zu geben hatte, nicht mehr geweſen, als
cine würdeloſe Preisgabe? Spukte auch noch in ſeiner inner-
ſten Seele der mittelalterliche Gedanke von dem Werte der
unberührten Frau?

Mit dieſer neuen Pein im Herzen reiſte ich in die Heimat.
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Jch will dir ein Lied ſingen, du liebe Heimat, märkiſches
Land. Sind deine Seen nicht wie das Auge Gottes ſo blau?
Und deine Wälder, ſind ſie nicht tief und heimlich, ſtark und
verſühreriſch wie alte Sagen? Locken deine Wieſen nicht zuw
Tanze, dieſe blumendurchwirkten, endloſen Matten, umſäumt
vom Flammenmeer der Lupinen und dem ſtolzen Wogen
üppiger Roggenfelder? Wer lauſchte je deinem Geflüſter
ohne verzaubert zu werden, wenn der Abend kam, wenn aw
Waldrand Rehe in den Klee zogen zu friedlicher Aeſung, die
Nachtigall drüben im Holderbuſch zu ſchlagen begann? Oder
am frühen Morgen, wenn der Pirol rief, der Kuckuck lachte,
mein Pferd ſo luſtig ſprang auf der Heide, die im Gold der
Sonne lag? Zitronenfalter ſetzten ſich auf meine Hand und
die Grillen ſangen im Chor. Fern ein Schuß, ein Hundegebell.
Drüben am Horizont zogen Arbeiter zum Torfbruch winzigklein zogen ſie hin ind der Wind trug ihr Lied herüber ein
fremdes, ſchwermütiges Lied. Wo iſt es geboren, wer ſang es
zuerſt? Nun iſt es da, lebt in aller Herzen und füllt ſie mit
Sehnſucht.

Von deinem Rotdorn pflückte ich und ſteckte ihn an meinen
Hut, von deinem Buchenlaube brach ich Zweige, du heimatlicher
Sommer, und ſteckte ſie an meinen Sattelknauf. Jn leichtem
Galopp nahmen wir die Hecken und den Moorgraben. Der
Wind fuhr uns in die Mähne und Haar, Jſabell, meine goldene
Jſabell mit der weißen Bläſſe und den weißen Feſſeln. Wir
hatten Durſt. Förſters Lene ſtand am grünen Gitter und
winkte, Ja, wir kommen, Leneken. Wo iſt er Bruder und wo
iſt die Harmonika? Er ſoll ſpielen. Ach, da iſt er mit den
ſchwarzen Augen unter der hohen weißen Stirn. Wo haſt du
deine Schönheit her, Halftan, mein Junge? FJch ſtecke dich in
ein grünſeidenes Pagenwams und du biſt ſchöner, als die
ſchönen Pagen der Lady Stuart, mein Junge.

Haftan ſpielte unter der Linde, Leneken und ich, wir tanztenMeine hohen Stiefel genierten uns nicht, Lenes Pantoffe!
klapperten. Beim Stachelbeerwein erzählte Leneken von ihrem
treuloſen Bräutigam.

„Hat er dich verlaſſen, dein Liebſter? Nun, ſo nimm dir
einen anderen, mein ſchwarzes Mädchen. Nimm ſie ſo leicht,
wie ſie dich. Je leichter, je beſſer. Warum ſich aufſparen für
den einen? Pah, das iſt ein dummes, altes Lied! Der eine
ging durch alle Goſſen, ehe er dich nimmt. Siehſt du, was ich
tue? Jch gehe aus dem Park und aus dem Schloß, mit flat-
ternden Fahnen gehe ich und rufe auf ſtaubiger Straße: „Tul
gleich dem Manne, ihr Frauen, ihr ſeid frei. Frei iſt euer
Körper, frei iſt euer Herz. Seht, wie die alten Schweine von
der Unberührtheit grunzen? Warum wollen ſie euch unbe-
rührt? Um euch eine Feſſel zu ſchmieden. Seht mir dieſe
ine die ſich im Kote wälzen und von eurer Reinheit
faſeln

Was iſt Reinheit, was iſt Keuſchheit? Jch ſah Frauen, die
unberührt, ſo unkeuſch waren wie eine käufliche Dirne, und ich
ſah Frauen, die durch die Umarmungen von zehn Männern
gingen und ſo keuſch waren, wie dieſes Blumenblatt.

„Halftan, mein Junge, was ſperrſt du deine Augen auf?“
„Ach, gnädige Frau,“ ſagte er und küßte mir die Hand.
„Es geſchieht etwas,“ ſagte Mutter Kerſten, ſah mich an und

ſchüttelte den Kopf.
„Ja, es geſchieht etwas, Mutter Kerſten!“ JFch lachte, abermein Herz, das weinte. „Jch nehme Abſchied, Mutter Kerſten!

Lebt wohl, du und deine Kinder. Morgen auf dem Schloſſe
gibt es Maibowle, meine Schweſter hat Hochzeit. Es iſt ganz
wie vor vier Jahren, als ich Hochzeit hatte. Alles feierte und
freute ſich. Lebt wohl, ihr Guten, lebt wohl! Vater Kerſten
ſoll mir etwas blaſen, wenn ich übermorgen durch den Wald

fahre.“ (Fortſetzung folgt.)Robert Hamerling.

1889 13. Juli 1014,
Die Werke des öſterreichiſchen Poeten Robert Hamer-

ling, deſſen Todestag ſich am 18. Juli zum fünfund-
zwanzigſten Male jährt, ſind heute kaum noch bekannt. Zwar
gibt es manche Leſer und Kritiker, die ſeine Vers- und Proſa-
romane, Epen und Gedichte zu den beſten Schöpfungen der
deutſchen Literatur zählen aber in die Maſſen ſind ſie nicht
gedrungen und ihren Bewunderern ſteht eine ungleich größere
Zahl von Verdammern gegenüber. Und das wohl mir Recht.
An Hamerling erfüllte ſich die alte Wahrheit, daß ein Dichter
den Sehnſüchten ſeiner Zeit Ausdruck geben muß, wenn ſein
Werk nicht unter ihr zermalmendes Rad geraten, wenn ſie es
mit ſich führen ſoll, damit es ſpäteren Geſchlechtern Kunde
gebe von der Gedanken- und Gefühlswelt ihrer Vorfahren
Und das kann kein einziges der Werke Hamerlings, ebenſo
wenig, wie aus ihnen ein Menſch unſerer Tage belebenden
Mut zu neuer Arbeit ſchöpfen kann. Allzufremd iſt uns die
Gedankenwelt, in der Hamerling ſich bewegte. Von den ge-
waltigen ſozialen und wirtſchaftlichen Umſchwüngen, die er
erlebte, die eine neue Kultur mit neuen Fdealen gebaren, ließ
er in ſeinen Dichtungen nichts widerklingen. Er, der Pro-
letarierſohn, der die wirtſchaftliche Not der ſozial Enterbten
am eigenen Leibe aufs bitterſte zu ſpüren bekam, wurde zum
Apologeten der Antike und ihrer Kultur, deren Grundlage das



abſcheuliche Wirtſchaftsſyſtem der Sklaverei war. Was ſeiner
Zeit die geſchichtliche Bedeutung gab, das Aufbegehren der

ölker aus jahrhundertelangem Drucke nach Freiheit und
Erdenglück, das fand in ſeiner Bruſt keinen Widerhall. Wohl
war auch für ihn das Jahr 1848 das „Kriegsjahr der Frei-
heit“ aber wohl nur Zufälligkeiten riſſen ihn in den Strudel
der Volksbewegung hinein. Jhre treibenden Urſachen, ihre
hiſtoriſche Weltbedeutung erkannte er nicht im mindeſten. Er
bildete auch ſeine Anſchauung nicht danach. Wohl ſchwärmte
er für Freiheit und Demokratie aber daß ſich in ihrer Schild-
erhebung während der Märzaufſtände die erſten Entäuße-
an des Ringens der Völker um ihre leibliche und geiſtige
Befreiung, um die Loslöſung der Menſchheit aus überkomme-
nen, drückenden wirtſchaftlichen und ſozialen Banden zeigten,
das ging ihm nicht auf. Und er geſtand das ſelbſt auch ein,
dem er einmal in ſein Tagebuch ſchrieb: „Ich hole mein
Moralſyſtem aus Geſtalten und Geſichten aus ſchönen Statuen
und Kunſtwerken lerne ich, große Kunſt zu ſeh'n.“

Man darf einen Dichter gewiß nicht nach Aeußerungen ein-
ſchätzen, die er über ſeine Perſönlichkeit und ſein Schaffen von
ſich gab. Es gibt eben wenig Menſchen, die ſich ſelbſt gegenüber
objektiv bleiben können. Aber ſtudiert man Hamerlings Werke,
ſo merkt man ſehr bald, daß ihr Autor wohl viel zu ſehen
fand, aber das Geſehene nicht zugleich auch durchdacht und ge-
fühlt hat, daß er ſich über deſſen Weſen und Bedeutung nicht
lar wurde. So ſind denn ſeine Urteile gewöhnlich durchaus
chief: wenn er tadelt, ſo iſt er faſt ſtets ungerecht, weil er die
iſtoriſche Bedingtheit des Getadelten nicht berückſichtigte, und

ebenſo unberechtigt iſt auch meiſtens ſein Lob. Er ſab eben
immer nur die glänzende oder trübe Außenſeite der Dinge,
ohne zugleich auch' ihres Weſens Kern zu erfaſſen. Beſonders
ſeine Dichtungen mit antiken Stoffen ſind Beiſpiele dafür.

Daß Hamerling trotz ſeiner Verehrung aller Sinnenfreude,
trotz ſeines ſehnſüchtigen Verlangens nach Schönheit und
Liebe, trotz ſeiner wortprunkenden und klangſchönen Sprache
kein bildhafter Künſtler war, geht ſchon aus ſeiner ungezügel-
ten Vorliebe für Bilder und Gleichniſſe hervor. Das eben iſt
das Kennzeichen des wahren Dichters, daß er mit ein paar
knappen Worten Stimmungsbilder herbvorzaubert, die ſich dem
Leſer oder Hörer unauslöſchlich einprägen. Goethe war, zu-
mal in ſeiner Lyrik, ein Meiſter dieſer Kunſt, ebenſo auch
Heine, deſſen ſymboliſch großartige Meeresbilder nicht ihres-
gleichen haben. Hamerling dagegen bilderte und gleichniſte
in einem fort, ohne damit jedoch mehr als den Klang pom-
pöſer Worte hervorzuzaubern. Er berauſchte ſich ſelbſt an
der Muſik ſeiner Sprache und ſtrebte nach immer neuen und
unerhörten Wortverbindungen und Zuſammenſetzungen
Buchſtarbenzuſammenklitterungen würde Arno Holz ſagen.

des wortkargen, aber bildhaften Ausdruckes war ihm
So ſind zwar die meiſten ſeiner Werke in der Sprache

ſchön in der Form aber die Fülle lebendiger
Jdeen, der peiße Pulsſchlag echten Lebens und die würzende
Zutat eigenen Erlebens in ſymboliſcher Ausdeutung fehlt
ihnen. Deshalb auch kann ihnen keine Dauer in kommenden
Zeiten beſchert ſein.

Robert Hamerling wurde am 24. März 1830 in Kirch-
berg a. Walde (Niederöſterreich) als Sohn armer Webersleute
geboren. Jn einem ECiſterzienſerſtift erhielt er den erſten
Unterricht. Mit vierzehn Jahren ging. er nach Wien, um ſich
auf dem Gymnaſium zum Univerſitätsſtudium vorzubereiten.
Freitiſche in Klöſtern und Unterſtützungen wohlhabender Gön-
ner ermöglichten ihm die Exiſtenz. 1855 beſtand er die Lehr-
amtsprüfung für alte Sprachen Latein und Griechiſch
und wurde Gymnaſiallehrer in Trieſt. Ein unheilbares Lei-
den, das ihm Zeit ſeines Lebens ſchwere Qualen verurſachte,
nötigte ihn ſchon 1868, um ſeine Penſionierung nachzuſuchen.
Unvermählt, in raſtloſer poetiſcher Arbeit, iſt er dann am
13. Juli 1889 in Graz in der Steiermark geſtorben.

Nach einem Gedichtband Sinnen und Minnen, in
dem ſich ſchon die Vorliebe Hamerlings für inhaltsloſe Wort-
ſpielerei und Klangmalerei zeigt, erſchien 1867 ſein großer
Vers- Roman Ahasverus in Rom, der ihn ſchnell be-
rühmt machte. Das Getriebe Roms zur Zeit Neros, die Aus-

Die Gabe
verſagt.
tönend und oft

ſchweifungen des Kaiſerhofes und der beſitzenden Klaſſe, die
Chriſtenverfolgungen, der Brand Roms ſind mit glühenden
Farben wiedergegeben. Aber die Kraft des Dichters reichte zu
einer feſten, lebenswahren Charakteriſtik der handelnden Per-
ſonen nicht aus, über den Sinn des Rieſenwerkes wird man
überhaupt nicht recht klar und ſo bleibt der Eindruck, den
das Werk hinterläßt, vollkommen unklar und verſchwommen.
Nicht beſſer ſteht es um das Wiedertäufer-Epos Der König
von Sion (1869) ein ſehr umfangreiches und ſehr lang-
weiliges Gedicht. Die Kantate Die ſieben Totſünden,
der Proſa- Roman Aſpaſiag und die kleineren Vers- und
Proſanovellen Hamerlings ſind gleichfalls von einer be-
rauſchenden Wortprucht und Bilderfülle. Aber auch ihnen
fehlt die „Kraft, die nimmer ſtirbt, das aute Blut, das nie
verdirbt“ und ſo rauſchen ihre Begebenheiten vorüber, ohne
einen dichteriſchen Geſamteindruck zu hinterlaſſen. 1887 er-
ſchien das große ſatiriſche Epos Homunculus, wohl die
lesbarſte und längſte Dauer verſprechende Schöpfung des Dich-
ters, mit geiſtreichen Ausfällen und Bosheiten gegen das zeit-
genöſſiſche Literaturgetriebe.
Ein Drama Danton und Robespierre, in welchem
ſich Hamerling ſtark von Georg Büchner beeinflußt zeigt, ohne
jedoch deſſen dramatiſche Schlagtktraft und Seelenzeichnungs-
kunſt zu erreichen, iſt nach wenigen Aufführungen wieder von
der Bühne verſchwunden.

Zu erwähnen wärk endlich noch der erſchütternde Memoiren-
band Hamerlings St ationen meiner Lebenspilger-
fahrt und ſeine zweite Gedicht ſammlung Blätter im
Winde. Auch mit dieſer Sammlung hat er vergeblich um
den vollen Lorbeerkranz des Lyrikers gerungen, wenngleich ſich
manche kleine Perlen der Gedankendichtung darin befinden.

Kleines Feuilleton.
Die Kornrade.

Dieſe ſchöne Pflanze wird von den Landwirten im Getreide
nur ſehr ungern geſehen, weil ihre Samen einen Giftſtoff, das
Saponin, enthalten. Nach Ropp tritt die Kornrade in Weſt-
ſibirien ausſchließlich im Sommergetreide auf und entwickelt
ſich hier gerade in den Jahren der Mißernte ganz beſonders
gut, weil ſie gegen Dürre ganz unempfindlich iſt. Dieſe Un-
empfindlichkeit hat nun bei der dortigen Bevölkerung den Ge-
danken wachgerufen, die Kornrade nicht nur als Unkraut zu
bekämpfen, ſondern ſie auch zu techniſchen und landwirtſchaft-
lichen Zwecken auszunutzen, z. B. in der Spiritusbrennerei.
Um aber den Kornradenſamen in der Brennerei verwenden
zu können, iſt es notwendig, ihn erſt einer beſonderen Be-
handlung zu unterwerfen, weil das in der Pflanze enthaltene
Saponin dem Gärprozeſſe höchſt ſchädlich iſt. Durch Erhitzung
der Samen unter ſtarkem Drucke wird das Saponin geſpalten,
und das dann nur noch vorhandene Sapogen hält die Ver-
gärung nur noch zum Teil auf. Andererſeits wird dadurch
die Gärung auch keine vollſtändige. Der dann abdeſtillierte
Spiritus hat zwar noch einige unangenehme Eigenſchaften, die
ſich aber bei einer gewiſſen Behandlung leicht beſeitigen laſſen,
ſo daß dann der Konradenſpiritus dem gewöhnlichen im all-
gemeinen gleicht. Da die Saponine nicht flüchtig ſind und beim
Abdeſtillieren ganz von Alkohol getrennt werden können, liegt
kein Grund vor, den aus Kornraden gewonnenen Spiritus für
giftig zu halten. Daß die Samen wegen ihres Saponingehalts
für Haustiere giftig ſind, ſteht feſt. Aber es hat ſich heraus-
geſtellt, daß die Giftwirkung nicht unbedingt iſt, ſondern daß
ſie von dem Choleſteringehalt des Blutes des betreffenden
Tieres abhängig iſt. Durch Spaltung des Saponins in der
angegebenen Weiſe kann nun aber der Kornradenſamen zu
einem wichtigen Futtermittel werden, weil er bis zu 80 v. H.
Nährſtoffe enthält, von denen etwa 25 v. H. Eiweißſtoffe ſind.
Neueſte Unterſuchungen haben zudem ergeben, daß ſich das
Saponin erſt bei der Reife der Samen bildet, daß unreife
Samen keine Spur von Saponin enthalten. Es werden jetzt,
wie das Bureau für angewandte Botanik in Petersburg be-

richtet, Verſuche darüber angeſtellt welcher Art die Abſoxp
tionsbedingungen des Sapogens für den Organismus der
Tiere ſind, um daraus die zuläſſige Menge des verarbeiteten
Kornradefutters zu beſtimmen. Ebenſo werden dort jetzt Ver
ſuche angeſtellt, die Saponine als leicht ſchäumende ffe in
der Feuerlöſch-Apparate-Technik anzuwenden.

Der erſte Anti-Lärm-Poligiſt.
Eine amerikaniſche Zeitſchrift berichtet über die Einſtellung

eines Anti-Lärm-Poliziſten. Baltimore kann
den Ruhm für ſich in Anſpruch nehmen, den erſten Beamten
dieſer Art in den Vereinigten Staaten, ja, ſoweit uns bekannt,
in der ganzen Welt, angeſtellt zu haben. Er heißt Maurice
E. Peaſe und wurde von den Polizeikommiſſaren auf Be
treiben des Anti-Lärm-Vereins der ſtädtiſchen mediziniſchen
Geſellſchaft ernannt. Jn einem Bericht, den er kürzlich ſeinem
Vorgeſetzten erſtattete, ſtellte er feſt, daß es eine recht große
Zahl unnötiger Geräuſche gibt. An erſter Stelle ſtan
den die Pfeifer, dann folgten die Rollſchuhläufer, die Auto-
hornſoliſten, die Leute, die an der Grammophonitis leiden,
ferner Cornet a Piſtonbläſer, die zu den unmöglichſten Zeiten
üben, Straßenverkäufer, die Signaltrompeten blaſen oder die
Schelle ſchwingen, und die krähenden Haushähn e. Bei den
Autobläſern hatte der Poliziſt anſcheinend keine gar große
Schwierigkeiten, denn ſeine Liſte zeigt, daß er 235 Beſitzern
von Motorrädern und Laſtmotoren wirkungsvolle Warnungen
erteilt hat. Bei den krähenden Hähnen war es nicht ſo leicht
für ihn; immerhin hat er ſie mit Unterſtützung der Polizei
unter das Geſetz für „groben Unfug“ gebracht. Das
wichtigſte iſt ja doch, daß man ihnen nicht mehr erlaubt, die
Bewohner der Stadt zu beläſtigen und zu quälen. Die größte
Tat, die der Anti-Lärm-Poliziſt bis jetzt ausgeführt hat, iſt
die ſtrenge Wahrung des Geſetzes der Hoſpitalgrenze.
Bei einer Abſtimmung über ſtörende Geräuſche, nannten die
Patienten des proteſtantiſchen Krankenhauſes der Union in
einer Liſte folgende Störungsfaktoren: krähende Hähne,
gackernde Hühner, Katzen, Straßenverkäufer, Neger, die bis
nach Mitternacht ſingen, lärmende Schulkinder (ſchwarze und
weiße), Wagenzüge (morgens), Drehorgeln, Grammophone,
Rollſchuhläufer, Wagenſchellen, rückſichtsloſes Fahren und den
Lärm an den Briefkäſten.

Die Lüge des Schillerkragens.
In einer Hamburger Zeitung wird den modernen Herren

von einem Fräulein Madeleine vom Metropoltheater in Berlin
eine Reihe von Wahrheiten geſagt. Schönheit iſt Wahrheit,
heißt es da. „Aber die Männer lügen, wenn ſie mit dem
Schillerkragen erſcheinen mit entblößter Bruſt und freiem
Hals. Die Tracht mag Schiller und Robespierre wohl ange-
ſtanden haben. Sie ſtanden wahrhaft mit freier Bruſt vor
ihrer Zeit ſie ließen ſich in Wahrheit Kovf und Gedanken
nicht einengen. Sie waren freie Männer und durften mit
Recht die Tracht der Freiheit zeigen Aber heute? Heute
iſt dieſe Gewandung ein Maskengewand. Eine Lüge. Die
Männer ſind nicht mehr ſo, wie ſie im Schillerkragen zu ſein
vorgeben. Sie ſind nicht mehr frei, ſie laſſen ſich einengen
und einſchnüren von tauſend Rückſichten und Vorurteilen, An
ſchauungen und anderen Dingen.“

Fräulein Madeleine hat leider nur allzu recht. Die bürger-
liche Herrenwelt, an die ſie hier allein gedacht haben kann, hat
in der Tat alle Beziehungen zur Freiheit und damit auch zur
Tracht der Freiheit verloren.

Humor und Satire.
Verſchnappt. „Wiſſen Sie, Herr Schmidt, nichts iſt ſchöner,

als ſeine Frau zu Hauſe zu laſſen und ſo alleine durch die
Berge zu wandern. Mein Arzt hat auch geſagt, das Allein-
wandern ſei die beſte Medizin für meine Nerven. So gan
allein ſein, das iſt ein köſtliches Gefühl, das ſollten Sie au
mal kennen lernen! Nächſte Woche wandere ich wieder mal
ganz allein durch das Rieſengebirge wollen Sie mit?“
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Geſundheitspflege.
Ueber Sonnen- und Strandbäder.

Ein Merkblatt.
1. Pflege und Abhärtung der Haut ſind hervorragende Mittel

zur Erhaltung der Geſundheit. Die Haut iſt nicht nur ein
wichtiger Wärmeregulator des Körpers, welche den
Organismus gegen die Schädlichkeiten wechſelnder Tempera-
turen ſchützt, ſie iſt zugleich ein mächtiges Ausſcheidung s-
organ, welches im Verein mit Nieren und Lungen die Ent-
fernung giftiger Subſtanzen aus dem Körper beſorgt.

2. Strandbäder, Licht-, Luft- und Sonnenbäder
ſind das wirkſamſte Abhärtungsmittel für die Haut. Sie regen
die Hauttätigkeit an, fördern Stoffwechſel und Blutbildung
und machen den Menſchen heiter und froh. Dies gilt vor allem
auch vom Sonnenbad.

3. Strandbäder ſollen nie bei einer Temperatur unter 15
Grad genommen werden. Zur Verhütung von Kältegefühl iſt
reichliche Bewegung (Umhergehen, Turnen uſw.) notwendig.
Froſtſchauer bekämpft man durch kräftiges Reiben der Haut
und energiſche Bewegung. Bei anhaltendem Froſt iſt das Luft-
bad ſofort abzubrechen.

4. Das wirkſamſte Bad iſt das Sonnenbad. Die Sonne
übt mit ihren chemiſch wirkſamen Strahlen einen mächtigen
Reiz auf die Haut aus. Da dieſer Reiz bei allzu langer
Dauer und Stärke zu ſchweren Entzündungen der Haut, bei
empfindlichen oder kranken Menſchen auch zu gefahrdrohenden
Erkrankungen des Körpers führen kann, iſt beim Gebrauch der
Sonnenbäder beſondere Vorſicht nötig.

5. Jm Sonnenbad lege man ſich in der Richtung von Oſten
nach Weſten auf eine geeignete Unterlage. Der Kopf liege
erhöht und beſchattet; die Augen ſind bei grellem Lichte durch
eine dunkle Brille vor ſtarker Beleuchtung zu ſchützen.

6. Die beſten Stunden für Sonnenbäder ſind im Sommer
von 10 bis 4 Uhr, im Winter von 11 bis 2 Uhr mittags. Zur
Vermeidung des Sonnenbrandes darf dieſelbe Körperſtelle nie
länger als fünf Minuten der direkten Wirkung der
Sonnenſtrahlen ausgeſetzt werden. Darum iſt die Körperſtelle
alle 5 Minuten zu wechſeln; man beginnt mit der Rückenlage,
geht in die rechte, ſpäter in die linke Seitenlage und ſchließlich
in die Bauchlage über. Auf das Sonnenbad folgt ein kurzes
Waſſerbad, worauf der Körper getrocknet wird.

7. Körperſtellen, welche durch das Sonnenbad empfindlich
geworden ſind, ſind ſofort mit einem ſchützenden Tuche zu be-
decken und der weiteren Einwirkung der Sonnenſtrahlen zu
entziehen.

8. Die Dauer des Sonnenbades ſoll ſich anfangs auf 15
Minuten beſchränken. Dieſe Vorſicht iſt unerläßlich, weil ſich
die Wirkung des Sonnenbades auf die Haut im voraus nie ab-
ſchätzen läßt und ſich ſehr ſchädliche Folgen (ſtarke
Schmerzen, ſchwere Entzündungen uſw.) erſt viele Stunden
nach dem Sonnenbad, häufig erſt am nächſten Tage, bemerkbar
machen. Werden die Bäder gut vertragen, ſo können ſie ſpäter
auf eine Stunde ausgedehnt werden.

9. Zeigen ſich als Folgen des Sonnenbades ſtarke Rötungen,
Empfindlichkeit oder Entzündung der Haut, ſo iſt letztere mit
Vaſeline zu beſtreichen und der Weitergebrauch der Bäder un-
bedingt aus zuſetzen.

10. Man bade nie nit vollem Magen, auch nicht voll
Sonnenbadkommen nüchtern. Alkoholgenuß vor dem

und während desſelben iſt ſtrengſtens verboten, weil
lebensgefährlich.

1. Das Sonnenhbad kann bei vorliegenden Erkran
kungen zu ſchweren Störungen und zu plötzlichen gefähr
lichen Zufällen führen. Ohne vorherige ärztliche Unkerfuchung
dürfen Kranke daher kein Sonnenbad nehmen.

Jſt das Schlafen bei offenem Fenſter geſund?
Der Naturarzt (Juli-Nr.) erinnert zur Beantwortung dieſer

Frage an den Bericht der Walderholungsſtätte in Pankow bei
Berlin. Zweck der Walderholungsſtätte iſt, geſundheitlich ge-
fährdeten Menſchen, die des Tags über der Berufsarbeit nach-
gehen, für die Nacht in den offenen, im Wald gelegenen Liege-
hallen eine Schlafſtätte zu gewähren. Die Schläfer liegen alſo
völlig in der freien Luft. Die Krankenkaſſen und
die Landesverſicherungsanſtalten haben ſich bereit erklärt, ihren
Mitgliedern die Mittel zu einer ſolchen Nachtkur zu gewähren,
da ſich gezeigt hat, daß bei rechtzeitiger Einleitung ſolcher Kur
die Arbeitsunfähigkeit verhindert wird. Tuberkulöſe Frauen,
die in elendem Zuſtande die Nachtkur begannen, haben in
wenigen Monaten überraſchende Erfolge erzielt. Erfolge, die
erreicht wurden nur durch den Genuß friſcher Nachtluft, ohne
daß ſie ihre Arbeit ausſetzen brauchten. Aſthmatiker konnten
beſſer atmen, Bleichſüchtige bekamen Farbe, Nervöſe fanden
die erſehnte Nachtruhe. Dabei handelt es ſich meiſt um
ſchwächliche Frauen. Die Pfleglinge ſchlafen in warmen
Schlafſackhängematten. Nun iſt ganz gewiß ein großer Teil
der günſtigen Wirkung der kräftigenden Waldluft zuzuſchrei-
ben. Zweifellos beweiſen aber dieſe Erfolge auch, daß über-
haupt die viel reinere Nachtluft der Geſundheit äußerſt zu-
träglich iſt. Wer alſo nicht ſo glücklich iſt, ganz im Freien
ſchlafen zu können, der halte wenigſtens des Nachts die Fen-
ſter etwas offen, und zwar auch im ſtrengſten Winter. Daß
man ſich dabei vor direktem Zug bewahren muß, iſt ſelbſtver
ſtändlich. Ebenſo muß man dafür ſorgen, daß der Schläfer
trotz des offenen Fenſters behaglich warm liegt.

Die Behandlung Alkoholkranker.
Nach dem Jahresbericht eines ſchweizeriſchen Sanatoriums

gibt das Bahyeriſche ärztliche Korreſpondenzblatt einen Auszug
aus einem Aufſatz von Dr. C. Schneiter über die Behandlung
Alkoholkranker wieder. Der Verfaſſer unterſuchte die Frage
des Zuſammenhanges der Alkoholfucht mit anderen geiſtigen

gibt eine ſehr zutreffende pſychologiſche Zer-
gliederung des Alkoholikers; ſchließlich kommt er zu folgenden
Leitſätzen, die das durch prattiſche Erfahrung kategoriſch ver-
langte Gebot der abſoluten Enthalt ſamkeit für
Trinker begründen:

Es iſt dem Trinker

D Defekten und

infolge ſeiner ſeeliſchen Einſtellung,
ſeiner Trinkerfröhlichkeit gar nicht möglich, eine
Grenze für die Mäßigkeit aufzuſtellen. Jnſeiner Tendenz, ſeine Trunkſucht zu entſchuldigen, wird er
immer dasjenige Quantum als mäßig bezeichnen, daß er gerade
trinkt. Jeder Alkoholiker hat einmal ein Stadium wirklich
mäßigen Trinkens mitgemacht, aus dem er dann langſam zur
Zahl der wirklich Unmäßzigen hinübergeglitten iſt. Es hat gar
keinen Sinn, den Heilung ſuchenden Trinker noch einmal das
gleiche Schickſal ſeiner Trunkſucht erleben zu laſſen.

Es iſt der Trunkſucht als einer Leidenſchaft eigen, daß ein
kleines Quantum Alkohol, das von einem abſtinent ge-
wordenen Trinker genoſſen wird, ſofort als mächtiger An-
rei z zu vermehrtem Genuß wirkt. Eine minimale Menge
eines geiſtigen Getränkes, die meiſt noch im geheimen genoſſen
wird, weckt den bereits im Einſchlummern begriffenen Krank-
heitskeim. Das Verlangen nach Alkohol wird wieder wach und
nimmt von der Perfſönlichkeit, die eben angefangen hat, ſich
aus ihrer Zwangslage herauszuarbeiten, wieder Beſitz. Oft
ſucht auch der einmal Rückfällige nach dem erſten Genuß von
Alkohol durch erneutes Trinken ſeine Reue über das gebrochene
Verſprechen zu betäuben.

Es iſt für den Schwachen und das ſind die Trinker
ja alle leichter, das erſte Glas zu meiden, als das zweite.
Sobald das erſte Glas getrunken iſt, wird der Durſt und das
brennende Alkoholgefühl wieder wach, und der Vorſatz zurMäßigkeit, der urſprünglich gewiß vorhanden geweſen i

mag, wird eingeſchläfert. Der Wille zur Mäßigkeit
geht beim Trinker unter der Alkoholſuggeſtion raſch und ſchon
nach dem Genuſſe kleiner Quantitäten zugrunde.

Das Böſe kann nur durch Uebung des Guten überwunden
werden. Die Sucht zur Unmäßigkeit kann nicht bezwungen
werden durch einen kraftloſen Vorſatz zur Mäßigkeit, ſondern
nur durch den energiſchen Willen zur vollen Enthaltſamkeit,
der unter den jetzigen Verhältniſſen immer noch etwas Ritter-
liches an ſich hat.

Aus dieſen Feſtſtellungen geht hervor, daß die Heilung
eines Trinkers nur in der Anſtalt erfolgen kann, wenn
es ſich um einen ſchweren Fall handelt, in leichteren genügt der
Anſchluß an einen Enthaltſamkeitsverein. Bei gut geleiteter
Behandlung iſt Ausſicht auf Erfolg vorhanden; dieſer iſt auch
oft genug bleibend, beſonders wenn ſich falls der Trinker
verheiratet iſt, die Frau dazu entſchließt, ſelbſt abſtinent
zu leben und den Haushalt vollſtändig abſtinent
zu führen.

Notizen.
Gegen die Fliegenplage iſt das beſte Mittel Formalin. Man

nehme zwei Eßlöffel voll Formalinlöſung, wie man ſie beim
Drogiſten kauft und miſche dies mit einem guten halben Liter
Milch. Das Gemenge wird auf flache Teller gegoſſen, damit
die Fliegen bequem dazu gelangen können. Jn die Mitte der
Teller legt man ein flachgeſchnittenes Stück Brot, das einige
Millimeter über die Oberfläche der Flüſſigkeit hervorragt. Will
man nur einen Teller für den Fliegenfang herrichten, ſo ge
nügt ein halber Teelöffel voll Formalin auf drei Eßlöffel
Milch. Aber Vorſicht, daß weder Kinder, noch Haustiere davon
naſchen!

Neue Erfolge des Radiums. Einem Arzt in Reading im
Staate Penſylvanig, der bereits verſchiedentlich Erfolge in
der Krebsbehandlung mit Radium erzielte, iſt es, wie aus
Neuyork berichtet wird, vor einigen Tagen gelungen, eine neue
Heilwirkung des Radiums am menſchlichen Körper zu er-
proben. Es gelang ihm, einer 44 jährigen Frau. die ſeit fünf
Jahren auf beiden Augen erblindet iſt, mit Hilfe einer von
ihm erfundenen Radiumkur die Sehkraft wieder
zu verſchaffen.

Alle Neuyorker unter ärztlicher Kontrolle das iſt das Ziel,
dem der Geſundheitsbeamte der Stadt, Dr. Goldwater, zu
ſtrebt. Einmal im Jahre ſollen nach dieſem Plan alle fünf
Millionen Bürger Neuyorks eine eingehende ärztliche Unter
ſuchung über ſich ergehen laſſen. Unter den Beamten des Ge
ſundheitsamtes iſt dieſer Gedanke bereits durchgeführt; dem
nächſt werden alle ſtädtiſchen Beamten an die Reihe kommen,
und ſchließlich ſoll die ganze Stadt der regelmäßigen ärztlichen
Kontrolle unterſtehen. Auf ihren Wunſch können die Neu-
yorker ſich auch von ihren eigenen Aerzten unterſuchen laſſen,
dann natürlich auf ihre Koſten. Daktor Goldwater glaubt,
daß eine ſolche ſtändige ärztliche Aufſicht das Durch
ſchrittsalter um 3 bis 5 Jahre verlängernkönnte, indem Krankheiten rechtzeitig erkannt und verhindert
werden. Namentlich für die Bekämpfung von Krebs und
Tuberkuloſe würde die Maßregel ſegensreich wirken.


	Volksblatt <Halle, Saale>
	Jahr
	Monat
	Tag
	Nr. 161
	[Seite 1]
	[Seite 2]
	[Seite 3]
	[Seite 4]
	Beilage zum Volksblatt.
	[Seite 5]
	[Seite 6]
	[Seite 7]
	[Seite 8]

	Unterhaltungs-Beilage
	[Seite 9]
	[Seite 10]







